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Miſſionsfeſtpredigt. 
Rj. 138, 2. 


Miſſionsfeſte ſollen dazu dienen, uns mit der Notwendigkeit und 
der rechten Art und Weiſe, ſowie mit den Erfolgen, welche die Miſſion 
hat, bekannt und vertraut zu machen, und zwar zu dem Zwecke, daß 
wir um ſo treuer und eifriger in dieſem Werke werden. Miſſion heißt 
ja eigentlich nichts anderes als Sendung und in dem von uns ge— 
brauchten Sinne Sendung des Evangeliums, der frohen Botſchaft von 
der Gnade Gottes in Chriſto IEſu. Dieſes Werk wurde vom HErrn 
Chriſto befohlen, als er zu ſeinen Jüngern ſprach: „Gehet hin in alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ Schon daraus 
folgt, daß das Werk der Miſſion nicht unſer, ſondern Gottes Werk iſt. 
Deshalb dürfen wir auch getroſt die Erfolge im Miſſionswerk der ganzen 
Welt erzählen, denn wir rühmen damit nicht uns, ſondern Gott, der 

auch hier das Wollen und das Vollbringen geben muß. Durch ein 
Berichten und Rühmen der Erfolge in dieſem Werke geben wir Gott 
dem HErrn die Ehre. Es iſt ſein Werk, und wir tun nur Hand⸗ 
langerdienſte in dieſem Werke. 

Auch wir, meine Lieben, ſind heute zu einem Miſſionsfeſt ver⸗ 
ſammelt, und ihr erwartet ſicher von mir, daß ich euch zu einer rechten 
Freude an dieſem Werke begeiſtere und euch zeige, wie ihr dies Werk 
recht ausrichten ſollt. Das alles können wir aber aus dem verleſenen 
Texteswort lernen, wenn wir dieſes recht anſchauen und mit andern 
Stellen der Schrift vergleichen. Laßt mich euch deshalb jetzt unter dem 
Gnadenbeiſtand Gottes des Heiligen Geiſtes vorhalten: 


Wie herrlich Gott ſeinen Namen durch das Miſſionswerk gemacht hat. 


Das will ich euch aber 
1. an der Geſchichte der Miſſion unſerer Synode 
nachweiſen und 
2. euch zeigen, wozu uns das ermuntern ſoll. 
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Miſſion zu treiben, das erkannten unſere treuen Väter von Anfang 
an als das wichtigſte Werk der Kirche, und zwar ſehen wir das ſchon 
bei den Männern, die ich als Vorläufer der rechten lutheriſchen Kirche 
dieſes Landes bezeichnen möchte, nämlich bei Wyneken, Sihler, Crämer 
und den ſächſiſchen Paſtoren in Miſſouri. Wyneken hat eine geſicherte 
Stellung und glänzende Ausſichten willig drangegeben, um der geiſt⸗ 
lichen Not in Amerika abzuhelfen unter vielen Anſtrengungen und Ent- 
behrungen. Sihler trieb das gleiche Verlangen. Crämer kam mit 
ſeinen Franken zu dem ausgeſprochenen Zweck in dieſes Land, um eine 
Miſſionskolonie zu bilden, und auch die Sachſen erkannten die Miſſion 
alsbald als ihre Pflicht. Und zwar haben ſie in ihrer Armut zu dem 
Ende die größten Opfer gebracht. Schon im Jahre 1839 gründeten die 
Sachſen die erſte Lehranſtalt in Altenburg, Mo., wenn es auch nur 
eine Blockhütte war, zu der die Lehrer der Anſtalt ſelbſt die Bäume 
gefällt haben. Durch den im Jahre 1844 herausgegebenen „Luthera⸗ 
ner“ wurden obengenannte Männer miteinander bekannt, und am Sonn⸗ 
tag Jubilate 1847, am 25. April, traten einige wenige Paſtoren und 
Gemeindeabgeordnete in Paſtor Selles Kirche in Chicago zuſammen, 
um eine Synode zu gründen. Es war ein kleines Häuflein. Nur 
12 Paſtoren mit ihren Gemeinden, 10 beratende Paſtoren und 2 Kan⸗ 
didaten gründeten dort die Synode von Miſſouri, Ohio und andern 
Staaten. Sie wählten Paſtor Walther zum Präſes und Dr. Sihler 
zum Vizepräſes. Es war ein ſenfkornartiger Anfang, aber es war 
eben nicht ihr Werk, ſondern das Werk Gottes, durch welches er 
ſeinen Namen herrlich machen wollte und, wie wir jetzt vor Augen ſehen, 
herrlich gemacht hat. Das zeigte ſich auch ſchon in der angenommenen 
Konſtitution. Es war eine Vereinigung zur Ehre Gottes, deren oberſter 
Grundſatz die Einigkeit im Glauben, in der Lehre, im Bekenntnis und 
in der Praxis war. Ihr Grund war die Bibel, die ganze Bibel und 
nichts als die Bibel. Die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche 
wurden angenommen, weil ſie mit der Bibel übereinſtimmen. Als 
der erſte Hauptzweck der Verbindung wurde angegeben die gemeinſame 
Ausbreitung des Reiches Gottes oder das gemeinſame Treiben 
des Miſſionswerkes, dann auch die Erhaltung und Förderung der wah— 
ren Einigkeit und Abwehr alles Falſchen in Lehre und Leben, Schützung 
und Wahrung der Rechte der Paſtoren und Gemeinden u. dgl. Müſſen 
wir da nicht erkennen, daß durch die Gründung unferer Synode tat⸗ 
ſächlich Gott der HErr ſeinen Namen gar herrlich gemacht hat in dieſen 
Landen? t 

Aber freilich, wäre nur dieſer Anfang gefchehen, fo hätten wir 
keine Urſache, heute ſo fröhlich Miſſionsfeſt zu feiern. Aber Gott Lob 
und Dank, unſere teure Synode iſt eine rechte Miſſionsſynode geblieben 
bis auf den heutigen Tag und hat das Werk der Miſſion auch unter 
offenbarem, ſichtlichem Segen bisher getrieben und treibt es heute. 
Das beweiſt ja unſer heutiges Zuſammenſein. Sie hat naturgemäß 
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vor allem das Werk der Inneren Miſſion getrieben und da gleich 
bei ſich ſelbſt angefangen durch die oft mit großen Opfern und von 
ſeiten der Paſtoren und Lehrer mit unermüdlicher Treue eingerichteten 
und erhaltenen Gemeindeſchulen dafür geſorgt, daß die von den Vätern 
erlangten Schätze auch einem ſpäteren Geſchlecht erhalten blieben. 
Wahrlich, der Eifer unſerer treuen, nun meiſt längſt in Gott ruhenden 
Väter für das Werk der Miſſion war ein glühender. Wie verſtanden 
es doch namentlich die teuren Gottesmänner Walther und Crämer, in 
ihren Studenten die Liebe zum Miſſionswerke zu erwecken. Ich ſehe 
den lieben, ſeligen Crämer im Geiſte noch heute vor mir, wie er uns 
vor 24 und 25 Jahren, am Leibe ſchon ein gebrochener Greis, am 
Geiſte und Feuer noch ein Jüngling, ſo mit glühenden Farben ausmalte, 
welch hohe Ehre es für uns ſei, in der weiten Prairie oder im dickſten 
Buſch unſerm lieben Heilande Handlangerdienſte in ſeinem köſtlichen 
Werke, im Werke der Seelenrettung, tun zu dürfen. 

Und, meine Lieben, was iſt durch Gottes Gnade der Erfolg ge— 
weſen, was iſt aus jenem einſt dort in Chicago gepflanzten Senfkörn⸗ 
lein geworden? Ein gar mächtiger Baum, deſſen Zweige ſich vom 
Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean, von den eiſigen Gefilden Kanadas 
bis zum ſonnigen Süden Louiſianas erſtrecken. Ja was ſage ich! Weit 
über dieſes Land hinaus bis nach Braſilien, England, Dänemark und 
Deutſchland, Auſtralien, Neuſeeland und bis in das heiße Indien er⸗ 
ſtrecken ſich die Zweige dieſes Baumes. Dabei bekennen wir getroſt: 
„Nicht uns, HErr, nicht uns, ſondern deinem Namen gib Ehre.“ Deinem 
Namen, deiner Güte und Treue allein haben wir es zu danken. Du, 
o Herr, haft deinen Namen über alles herrlich gemacht. Aus jenen 
22 Paſtoren und 12 Gemeinden, die unſere Synode gründeten, ſind es 
jetzt nahezu 2000 Paſtoren und Profeſſoren mit mehr als 2400 Ge— 
meinden und über 900 Predigtplätzen geworden. Damals konnte nur 
das Werk der Inneren Miſſion, und zwar nur in deutſcher Sprache 
getrieben werden; heute haben wir außer der Inneren Miſſion in 
deutſcher und engliſcher Sprache hierzulande auch noch die eigent— 
liche engliſche, die Juden-, Taubſtummen⸗, Lettenz, Eſten⸗, Polen⸗, 
Litauer⸗, Neger⸗, Indianer- und Emigrantenmiſſion. Allerlei Sprachen 
und Völker ſind durch den Dienſt unſerer Miſſion unter den Schall 
des reinen und lauteren Gotteswortes gebracht worden, und auch die 
heidniſchen Tamulen im fernen Indien erfahren durch unſere Miſſio— 
nare den Weg zum ewigen Leben. Und mwas ijt aus jener kleinen Lehr— 
anſtalt in Altenburg, auf der zuerſt nur 5 Schüler unterrichtet wurden, 
geworden? Wir haben heute 2 Predigerfeminare, 5 Vollgymnaſien, 
3 Progymnaſien und 2 Lehrerſeminare. Auf dieſen Anſtalten wurden 
im verfloſſenen Schuljahre von 58 Profeſſoren und 7 Hilfslehrern 
1542 Jünglinge und Knaben unterrichtet. Außerdem ſind 23 Wohl— 
tätigkeitsanſtalten gegründet worden und werden erhalten, während ſich 
13 Kinderfreundgeſellſchaften ſonderlich die Miſſion unter den Waiſen, 
verwahrloſten und verlaſſenen Kindern zur Aufgabe gemacht haben. 
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Wenn wir, meine Lieben, dies Bild vor unſer Auge ſtellen, wer 
könnte da kalt und fühllos bleiben? Sit die Hand des HEren nicht 
ſichtlich mit unſerm Miſſionswerk geweſen? Hat nicht Gott ſeinen 
Namen durch dies Miſſionswerk über alles herrlich gemacht? Vor dem 
Schalle des Wortes, das wir hinaustragen durften, ſind ſchier die 
Mauern der ganzen Welt gefallen, und die Siegesfahne JIEſu Chriſti 
iſt immer weiter und weiter getragen worden. Unſere teuren Väter 
ſchlafen faſt alle in ihren Gräbern, aber ſie werden einſt leuchten wie 
des Himmels Glanz und wie die Sterne immer und ewiglich. Wir 
ſind ihre Erben; wir haben durch ihren Dienſt köſtliche Schätze er⸗ 
halten. Was ſollen wir da tun, wozu fordert uns das auf? Davon 
laßt mich nun zweitens zu euch reden. 


2. 

In unſerm Texte heißt es: „Ich will anbeten zu deinem heiligen 
Tempel und deinem Namen danken um deine Güte und Treue.“ Das 
lehrt uns, wozu uns das oben betrachtete Bild ermuntern und anſpor⸗ 
nen ſoll, nämlich zum Beten und Danken. Das wollen wir genauer 
erwägen. 

Es herrſcht gar manchmal die Meinung, daß Miſſionsfeſte nur zu 
dem Zwecke gehalten würden, um eine möglichſt große Summe Geldes 
zu kollektieren. Das wäre freilich ein jammervoller Zweck. Das könn⸗ 
ten wir auch ohne ein Feſt tun. Nein, der eigentliche Zweck eines 
Miſſionsfeſtes iſt der, daß wir Gott rühmen und preiſen, daß er ſeinen 
Namen über alles herrlich gemacht hat durch die von ihm befohlene und 
geſegnete Miſſion. Wir ſollen es immer beſſer erkennen lernen, daß 
das Werk der Miſſion nicht unſer, ſondern des HErrn Werk iſt und 
daß wir nur ſeine armen Handlanger in dieſem Werke ſind, die auch 
gerade in bezug auf das Werk der Miſſion mit Luther bekennen müſſen: 

Mit unſer' Macht iſt nichts getan, 

Wir ſind gar bald verloren. 
Dieſe Erkenntnis treibt uns zum Gebet, zum herzlichen und brünſtigen 
Flehen, daß Gott ſeinen Segen zu dem Werke der Miſſion geben, daß 
er unſere Herzen erwärmen möge für dies Werk und unſere Hände 
willig mache, unſere Gaben zu opfern. Gerade das Gebet iſt ein über⸗ 
aus wichtiges Stück unſers Miſſionswerkes und unſerer Miſſionsfeſte. 
Und dies Gebet ſoll eine Arbeit ſein. Wir ſollen ſozuſagen Gott ſeinen 
Segen abringen und abkämpfen, wie einſt Jakob an der Furt Jabbok 
mit Gott bis an die Morgenröte rang und zu dem HErrn ſprach: „Ich 
laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn.“ Und gerade dies Gebet iſt eine 
Miſſionspflicht, die Mann und Weib, Jüngling und Jungfrau, Knabe 
und Mädchen ausführen kann. Und wenn wir dann bedenken, daß nach 
der Schrift ſchon das Gebet eines Gerechten viel vermag, wenn es ernſt⸗ 
lich iſt, wie viel mehr muß dann erſt das Gebet ſo vieler Chriſten zu⸗ 
ſammen vermögen. Aber nicht etwa alſo, daß wir nur heute für das 
Miſſionswerk beten ſollen, ſondern das ſollen wir alle Tage tun. Das 
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Miſſionswerk braucht den Segen Gottes nicht nur heute, ſondern im⸗ 
merdar. Wir Chriſten ſollen ja nicht nur heute, ſondern allezeit Mif- 
ſionare ſein; das Wort des Apoſtels gilt uns immer: „Ihr ſollt ver⸗ 
kündigen die Tugenden des, der euch berufen hat von der Finſternis zu 
ſeinem wunderbaren Licht.“ 

Aber wir ſollen nicht nur Gott um ſeinen Segen bitten, wir ſollen 
nach unſerm Texte ſeinem Namen auch danken für ſeine Güte und Treue, 
daß er ſeinen Namen über alles herrlich gemacht hat durch ſein Wort. 
Soll dieſer Dank aber ein rechter ſein, ſo darf er ſich nicht nur im Herzen 
befinden und in Lob- und Dankliedern offenbaren, ſondern es muß auch 
ein Dank der Tat ſein. Vergeſſen wir es doch nicht, daß es ja eine hohe 
Ehre für uns iſt, daß Gott uns überhaupt würdigt, ihm bei dem Werke 
der Rettung der Sünderwelt helfen zu dürfen. Das ſollen wir ihm auch 
danken mit Werk und Tat. 

Wie ſoll dies aber geſchehen? Gott der HErr will fein Miſſions⸗ 
werk durch Menſchen ausrichten. Nicht den Engeln, ſondern Menſchen 
befiehlt der HErr IEſus: „Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium aller Kreatur.“ Da müſſen doch Menſchen ſein, die ihr 
ganzes Leben dem Dienſte ihres Heilandes widmen, die als Prediger, 
Lehrer oder Miſſionare hingehen, das heilige Evangelium zu verkün⸗ 
digen. Darum zuerſt ein Wort an euch, ihr lieben Jünglinge und Kna⸗ 
ben, denen Gott der HErr gute Gaben verliehen hat. Beweiſet euren 
Dank gegen euren Gott dadurch, daß ihr euch willig und bereit erklärt, 
euer ganzes Leben dem Dienſte Gottes zu widmen. Es iſt wohl wahr, 
es koſtet dies manche Opfer, Zeit, Geld und Arbeit; es iſt auch wahr, 
der Beruf eines Predigers, Lehrers oder Miſſionars iſt ein Beruf, der 
viel Geduld und Selbſtverleugnung erfordert und die allerſchwerſte Ver⸗ 
antwortung mit ſich bringt: aber es iſt doch der ſeligſte und herrlichſte 
Beruf, den es in der ganzen Welt gibt; es iſt der Beruf, der die Gna⸗ 
denverheißung hat: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer 
und ewiglich.“ Und auch ihr, liebe Eltern, die ihr einen frommen und 
begabten Sohn habt, traget euren Dank gegen Gott den HErrn ab, in- 
dem ihr euch willig und bereit finden laſſet, euren Sohn zum Dienſte 
Gottes herzugeben. Beſprecht euch nicht mit Fleiſch und Blut, ob ihr 
die Koſten aufbringen könnt und etwa euer Sohn in weite Ferne hin⸗ 
ziehen muß, ſondern ſchaut auf die Not der Kirche. Ihr habt reichlich 
die Predigt des Wortes Gottes und könnt eure Kinder zur Gemeinde 
ſchule ſchicken, daß fie ſchon in früher Jugend ihren Heiland kennen 
lernen. Tauſende dagegen ſchmachten nach dem Wort des Lebens und 
nach chriſtlichem Schulunterricht. Dieſen könnt ihr helfen durch Hin⸗ 
gabe eures Sohnes in den Dienſt Gottes. Wie, wollt ihr fie verſchmach⸗ 
ten und eine Beute des Satans werden laſſen? Doch gewiß nicht. Wie 
könntet ihr das einſt am Jüngſten Tage verantworten? Bedenkt doch, 
Gott hat feinen Sohn — nicht in einen ehrenvollen Beruf — jondern 
in den Tod dahingegeben, um euch zu retten von der Hölle, und ihr 
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wolltet zögern, euren Sohn dem köſtlichſten Berufe auf Erden zu⸗ 
zuführen? Doch wahrlich nein! 

Gott der Herr gibt aber jetzt die zum heiligen Predigtamte nötigen 
Kenntniſſe nicht mehr unmittelbar, wie einſt bei den heiligen Apoſteln, 
ſondern er gibt ſie mittelbar durch fleißiges, jahrelanges Lernen und 
Studieren. Darum gehört zum direkten Miſſionswerk auch die Er- 
bauung und Erhaltung unſerer teuren Gemeindeſchulen, ſowie unſerer 
höheren Lehranſtalten, die ja keinem andern Zwecke dienen als der 
Ausbreitung des Reiches Gottes. Darum ſind auch freilich Gaben an 
irdiſchem Gute reichlich notwendig. Naturgemäß erſcheinen da bei der 
großen Ausdehnung unſerer Synode die Summen, die verlangt werden, 
außerordentlich groß; in Wirklichkeit ſind ſie es durchaus nicht, denn 
wir dürfen eben nicht vergeſſen, daß unſere teure Synode in noch nicht 
ſechzig Jahren ſich um das 114fache vergrößert hat. Im Jahre 1850 
wurden für den Bau der Anſtalt in St. Louis 4300 Dollars bewilligt. 
Das wären für eine verhältnismäßige Bewilligung in dieſem Jahre 
430,000 Dollars, während die Allgemeine Synode nur 110,000 Dol- 
lars bewilligt hat. Laſſen wir uns darum durch die ſcheinbar großen 
Summen ja nicht irre machen. Auch wenn wir die erbetenen und von 
der Synode bewilligten Summen in kurzer Zeit prompt bezahlen, reichen 
unſere Opfer noch lange nicht an diejenigen heran, die einſt unſere 
Väter gebracht haben. Dem denket nur einmal nach. Und es iſt ein 
eigentümlich Ding um die Gaben für das Reich Gottes. Je mehr man 
dafür im einfältigen kindlichen Glauben tut, um ſo leichter wird es 
einem. Ich habe ein Mädchen in meiner Gemeinde, die durchaus nicht 
bemittelt iſt, ſondern ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit 
erwirbt und etwa 1½ Dollars pro Tag verdient. Dieſe hat ſich jo ans 
Geben gewöhnt, daß ſie in den letzten beiden Jahren über 250 Dollars, 
mehr als ein Drittel ihrer Einnahme, für kirchliche Zwecke geopfert hat. 
Dabei werdet ihr ihren Namen vergeblich in den Quittungen ſuchen. 
Sie tut es aus Liebe zum Heilande und zum Werk der Miſſion. 

Doch endlich noch eins. So nötig unſer Gebet, die Hingabe unſer 
ſelbſt in den Dienſt Gottes und unſere Opfergaben ſind, ſo ſind das doch 
nur Hilfsmittel, während das Mittel, wodurch eigentlich das Miſſions⸗ 
werk getrieben wird und allein getrieben werden kann, das teure 
Wort Gottes iſt. Darum heißt es in unſerm Text: „Denn du haſt 
deinen Namen über alles herrlich gemacht durch dein Wort.“ Das 
Wort unſers Gottes muß alſo allein ſtets das Mittel bleiben, durch das 
wir im Werke der Miſſion arbeiten. Können wir dadurch die Leute 
nicht für Gottes Reich gewinnen, ſo wollen wir ſie ruhig ungewonnen 
laſſen. Nur ſo lange, als das Wort Gottes das Mittel bleibt, durch 
welches wir das Miſſionswerk treiben, wird dadurch wirklich Gott alle 
Ehre gegeben. 

Wohlan, meine Lieben, ſo haben wir jetzt geſehen, wie herrlich 
Gott ſeinen Namen durch das Miſſionswerk gemacht hat, und haben 
gewiß erkannt, daß uns die Betrachtung dieſes Werkes zu um ſo 
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größerem Eifer für dasſelbe und zu immer ernſterer Treue anſpornt. 
Wolle nun Gott in Gnaden zum Wollen auch das Vollbringen geben, 
damit recht bald der liebe Jüngſte Tag komme und die Vollzahl der 
Auserwählten ihren herrlichen Triumphzug in den Himmel halten könne. 
O möchten wir alle aus Gnaden, um Chriſti willen mit einziehen dürfen 
in die himmliſche Heimat! Amen. 


Beichtrede über 1 Kön. 19, 7. 


Herr JEſu Chriſt, du haft bereit 
Für unſre matten Seelen 
Dein' Leib und Blut zu ein'r Mahlzeit, 
Tuſt uns zu Gäſten wählen; 
Wir tragen unſre Sündenlaſt, 
Drum kommen wir zu dir zu Gaſt 
Und ſuchen Rat und Hilfe. Amen. 
In dem HErrn SEju geliebte Beichtende! 

„Stehe auf und iß; denn du haſt einen großen Weg vor dir.“ 
So ſprach, wie wir 1 Kön. 19, 7 leſen, einſt der Engel des HErrn zu 
dem Propheten Elias. Elias befand ſich in trauriger Lage, als dieſe 
Aufforderung des HErrn an ihn erging. Er war in einer Wüſte, wohin 
er vor dem Zorn der gottloſen Königin Iſebel, die ihm nach dem Leben 
ſtand, geflohen war. Er hatte geeifert um den HEren, hatte feinen 
Namen bekannt und ſein Werk mit Feuereifer getrieben. Alles aber 
ſchien umſonſt. Man trachtete ihm jetzt ſogar nach dem Leben. Mut- 
loſigkeit und Verzagtheit hatte ihn ergriffen, Traurigkeit hatte wie eine 
dunkle Wolke ſich auf ſeine Seele gelagert. Er kam ſich vor wie von 
Gott und Menſchen verlaſſen. Sein Glaube war ſchwach, ſeine Zu— 
verſicht wankte. Da rief ihm der HErr zu: „Stehe auf und ip; denn 
du haſt einen großen Weg vor dir.“ Und mitten in der Wüſte fand er 
vom HErrn den Tiſch gedeckt. Wort und Mahl ſtärkten den müden 
Pilger und matten Kämpfer, daß er den Weg ſeines Gottes wieder 
fröhlich ging. 

Auch in der Kirche des Neuen Teſtaments ergeht an die Gläubigen 
die Aufforderung: „Eſſet, trinket!“ Auch hier hat der Err ein 
Wundermahl bereitet, das heilige Abendmahl. Und denjenigen, die 
an dieſem Mahle teilnehmen wollen, ergeht es ähnlich wie dem Pro— 
pheten Elias. Für ſolche iſt dieſes Mahl und an ſolche ergeht die Auf— 
forderung, es zu genießen, 

Den'n ihr Herz von Sünden ſchwer 
Und für Angſt iſt betrübet ſehr. 

Auch ihr, meine Lieben, wollt heute an dieſem Mahle teilnehmen. 
Laßt mich denn zu eurer Vorbereitung darauf jetzt das Wort anwenden, 
welches dort zu Elias geſchah: „Stehe auf und iß; denn du haſt einen 
großen Weg vor dir.“ 
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„Stehe auf!“ ſprach der HErr zuerſt zu Elias. In dieſem Wort 
lag zunächſt eine Strafe für Elias. Gott hat ihn aufgeſucht, wie einſt 
den gefallenen Adam, und geſagt: Wo biſt du? Iſt die Wüſte der Ort, 
den ich dir angewieſen habe? Hat dich mein Weg und Wort hierher 
geführt? Oder biſt du nicht vielmehr hier, weil du abgewichen biſt? 
Und haſt du Urſache, ſo verzagt zu ſein? „Warum liegſt du, Gott zum 
Spott, in der Schwermutshöhle? Merkſt du nicht des Satans Liſt?“ 

So ruft Gott auch jetzt noch jedem chriſtlichen Kommunikanten zu: 
„Stehe auf!“ Damit lenkt er des Kommunikanten Blick auf ſich ſelbſt 
und führt ihm ſeinen Zuſtand vor die Seele. Zwar gilt ihm nicht das 
„Stehe auf!“ welches Paulus Eph. 5 ausruft: „Stehe auf von den 
Toten, ſo wird dich Chriſtus erleuchten.“ Chriſtliche Kommunikanten 
ſollen ſchon vom geiſtlichen Tode zum geiſtlichen Leben erweckt ſein; 
denn nur „für uns Chriſten“ iſt das heilige Abendmahl zu eſſen und 
zu trinken eingeſetzt. Aber den Chriſten geht es oft wie dem gläubigen 
Elias. Wohl ſtehen ſie im Glauben und in der Gnade und haben einen 
neuen Geiſt und ein neues Herz. Wohl ſind ſie beſtändig unter der 
Zucht des Heiligen Geiſtes und laſſen dem Fleiſch nicht, wie die Kinder 
der Welt, die Zügel ſchießen; aber Kinder Gottes haben auch noch den 
alten Adam an ſich, das böſe, ſündliche Fleiſch, und daher ſündigen jie 
noch viel in Gedanken, Worten und Werken. Die Sünde klebt ihnen an 
und macht ſie träge zu allem Guten. Und Chriſten wiſſen aus dem 
göttlichen Geſetz, welch ſchreckliche Beleidigung des heiligen und gerech— 
ten Gottes eine jede Sünde iſt, und wie durch dieſelbe Gottes Zorn und 
Ungnade, zeitlicher Tod und ewige Verdammnis über alle Menſchen 
gekommen iſt. Unter der erdrückenden Laſt der Sünde ſeufzen Kinder 
Gottes beſtändig; und das Gefühl ihrer Unwürdigkeit wird beſonders 
ſtark, wenn es ihnen geht, wie dem Propheten Elias, wenn es ihnen 
ſcheint, als ſei all ihre Arbeit und ihr Kampf vergeblich, wenn ſie von 
allerlei Schickſalsſchlägen, Haus⸗ oder Amtskreuz, Krankheit, Schmerz 
oder Kummer heimgeſucht werden. Da iſt ihnen dann um Troſt bange, 
ſehr bange; da iſt ihnen, als ſeien ſie in der Wüſte, von Gott und 
Menſchen verlaſſen; da heißt es bei ihnen: Wohin biſt du geraten? 
„Meine Sünden gehen über mein Haupt, wie eine ſchwere Laſt ſind ſie 
mir zu ſchwer worden.“ 

Wo ſoll ich fliehen hin, 
Weil ich beſchweret bin 
Mit viel und großen Sünden? 
Wo kann ich Rettung finden? 
Wenn alle Welt herkäme, 
Mein' Angſt ſie nicht wegnähme. 
Solche Erfahrung hat gewiß ein jeder unter euch oft gemacht. 

Doch, wenn ein Chriſt auch oft zagt, ſo verzagt er doch nicht. Wenn 
ihm auch um Troſt oft bange iſt, ſo mangelt es ihm doch nicht an Troſt. 
Dafür ſorgt ſein lieber Heiland, wie er dort an Elias gedacht und ihn 
in ſeinem Jammer aufgeſucht und aufgerichtet hat. 

„Stehe auf!“ ruft er ihm zu. O wie mag es Elias bei dieſem 
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Wort geworden ſein! Er dachte, er ſei verlaſſen, und nun ſucht ihn 
ſein Gott in der Einſamkeit auf. Alles in ihm ſchrie ihm zu: „Du biſt 
ein Sünder; alles iſt verloren; ſegne Gott und ſtirb!“ Und nun 
kommt ein Himmelsbote mit einer ganz andern Botſchaft. Die lautet: 
„Stehe auf!“ Gott hat dich nicht verworfen, er ſieht dich nicht nur 
voll Mitleid in deinem Jammer liegen, nein, deine Laſt ſoll dich nicht 
mehr zu Boden drücken, ſie iſt dir abgenommen. 

„Stehe auf!“ — das war Gottes Abſolution, die er durch ſeinen 
Diener ihm ſprechen ließ; ſei getroſt, dir ſind deine Sünden vergeben! 
Du ſollſt noch nicht ſterben, du haſt noch „einen großen Weg vor dir“; 
Gott hat noch Arbeit für dich, und dein Wirken will er ſich wohlgefallen 
laſſen. Und damit Elias nicht etwa denke, es ſei Täuſchung, oder dies 
Wort gelte einem andern und nicht ihm, ſo ruft ihm Gott ferner zu: 
„und iß!“ Mitten in der Wüſte hat er ihm ein Wundermahl bereitet. 
Elias hat nichts dazu getan, er findet „zu ſeinen Häupten ein geröſtet 
Brot und eine Kanne mit Waſſer“. Und er ergriff aufs neue die 
Gnadenhand Gottes im Glauben, und aß und trank. O wie wurde ſeine 
Seele dadurch erquickt! Er legte ſich nach dieſer Erquickung ſchlafen. 
Nun hatte ſeine Seele Ruhe und Frieden, nun ſchwiegen die Anklagen 
des Gewiſſens und die Drohungen des Geſetzes und es hieß voll Jauchzen 
in ſeinem Herzen: 

Ich bin ja doch dein liebes Kind, 
Trotz Teufel, Welt und aller Sünd'. 

O des freundlichen Heilandes! So ſandte er auch einſt einen 
Engel, ſeinen Boten Ananias, zu Paulo und ließ ihm ſagen: „Stehe 
auf und laß dich taufen und abwaſchen deine Sünden.“ So gnädig 
begegnet er noch heute den betrübten Chriſten. Er läßt durch ſeinen 
Diener ihnen zurufen: Stehe auf! Gott hat dich nicht verworfen noch 
ſeine Gnade dir entzogen; er will nicht, daß du verloren geheſt, ja auch 
nicht einmal, daß du, gebeugt von deiner Sündenlaſt, liegen bleibſt. 
Liegſt du vor Gott im Staube in der Beichte und ſeufzeſt aus der Tiefe: 
„Ich armer, elender, ſündhafter Menſch“, ſo ruft Gott dir zu durch 
ſeinen Diener: Stehe auf! Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes vergebe ich dir deine Sünde. Glaube nur, 
glaube, daß dir deine Sünden vergeben ſind vor Gott im Himmel, ſo 
gewiß vergeben ſind, als handelte es der HErr Chriſtus mit dir ſelber. 

Damit aber der Chriſt nicht zweifele, daß er gemeint ſei, hat ſein 
Heiland ihm in der Wüſte dieſes elenden Lebens den Tiſch gedeckt, das 
heilige Abendmahl. Welch ein Wundermahl ijt das! Unter dem ge⸗ 
ſegneten Brot gibt er ihm ſeinen wahren Leib, unter dem geſegneten 
Wein ſein wahres Blut und ruft ihm zu: Iß und trink; es iſt für dich 
gegeben, für dich vergoſſen zur Vergebung deiner Sünden. 

O wie reich, wie überaus reich iſt Gott an Gnade! Wie ernſtlich 
will er alle Menſchen ſelig machen! Es iſt ihm gleichſam nicht genug 
an einem Mittel, ſeine Gnadenſchätze uns darzureichen. Er ruft 
nicht nur im ſüßen Evangelium, im Worte der Abſolution: Stehe auf, 
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du betrübter Sünder! Er kommt unferm ſchwachen Glauben zu Hilfe 
und macht uns in dem Sakrament ſeiner Gnadengüter noch beſonders 
gewiß. Nicht als ob er andere Güter gäbe im heiligen Abendmahl als 
durch das Wort des Evangeliums, ſondern dieſelben Güter, Vergebung 
der Sünden, die Gnade Gottes, Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit, 
werden mehr noch, als dies ja ſchon im Wort geſchieht, jedem einzelnen 
für ſeine Perſon im heiligen Abendmahl dargereicht, mitgeteilt, zuge⸗ 
ſichert. Im Abendmahl handelt der HErr noch mehr mit einem jeden 
inſonderheit, da wird jedem, der es genießt, für ſeine Perſon zuge- 
ſichert: Dieſer Leib, den du jetzt empfängſt, iſt für dich gegeben zur 
Vergebung deiner Sünden; auch du haſt Vergebung aller deiner 
Sünden. Und dieſe beſondere Zuſicherung Gottes wird ihm noch be- 
ſtätigt und verſiegelt durch ein äußerliches Zeichen, durch Chriſti Leib 
und Blut. Das Löſegeld, welches Chriſtus dargelegt hat für unſere 
Schuld am Stamm des Kreuzes, wird einem jeden, der zum heiligen 
Abendmahl geht, dargereicht zum Unterpfand, an das ſein Glaube ſich 
halten ſoll und kann, daß auch ihm alles gehört, was Chriſtus allen 
Menſchen erworben hat. — Sehet, ſo dient gerade auch das heilige 
Abendmahl dazu, unſern ſchwachen Glauben zu ſtärken, daß er getroſt 
an Gottes Wort und Verheißung ſich halte und auch in allen Anfech— 
tungen die fröhliche Zuverſicht habe: Mir ſind meine Sünden vergeben. 

Doch noch eins. Zu Elias ſprach der Engel des HErrn nicht nur: 
„Stehe auf und iß“, ſondern ſetzte auch hinzu: „Du haſt einen großen 
Weg vor dir.“ Elias dachte, er ſei am Ende ſeines Weges, ſeine 
Arbeit ſei getan, ſeine Wirkſamkeit vorbei, und er erwartete den Tod. 
Aber hier hört er, daß Gott ihn noch nicht zum Feierabend rufe, daß 
er noch ferner wirken und den Weg wandeln ſolle, den Gott ihm weiſe. 
Es heißt auch von Elias: „Und er ſtand auf und aß und trank und ging 
durch Kraft derſelben Speiſe.“ Wie freundlich zeigt ſich der HErr auch 
hierin! Erſt gibt er ihm die Kraft zur Reiſe, dann befiehlt er ſie ihm. 
So tut Gott auch jetzt noch. Ehe er unſern Dienſt fordert, ſchenkt und 
gibt er ſich uns. Er verſichert uns erſt ſeiner Gnade, ehe wir ſeinen 
Willen tun ſollen; erſt macht er uns im Herzen innerlich freudig, dann 
ſagt er: Jetzt wandele meinen Weg. Darum ſagt auch David: „Wenn 
du mein Herz tröſteſt, ſo laufe ich den Weg deiner Gebote.“ Gerade 
dazu ſoll auch das heilige Abendmahl dienen. Wird unſer Glaube an 
die gnädige Vergebung der Sünden geſtärkt, daß wir immer zuverſicht⸗ 
licher der Gnade Gottes uns tröſten, immer gewiſſer werden, daß Gott 
um Chriſti willen unſer lieber Vater iſt und wir ſeine lieben Kinder, 
dann werden wir auch immer wachſen in der Heiligung, dann bekommen 
wir auch immer neue Luſt und Kraft, in herzlicher Liebe zu Gott ſeine 
Gebote zu halten. 

Auch dir, geliebter Beichtender, gilt: „Du haſt einen großen Weg 
vor dir.“ Nachdem du hier in der Abſolution und im heiligen Abend⸗ 
mahl erquickt biſt durch Vergebung deiner Sünden und Verſicherung 
göttlicher Gnade, geht es wieder hinaus. Da heißt es: Wandele den 
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Weg Gottes. Sei treuer und gewiſſenhafter in deinem irdiſchen und 
himmliſchen Beruf, laß das Licht deines Glaubens leuchten vor den 
Leuten, daß ſie deine guten Werke ſehen, ſei liebreicher gegen die Deinen 
und deine Mitmenſchen, ſolange du mit ihnen „auf dem Wege“ biſt. 
Ein großer Weg liegt vor dir, wie lang er iſt, weiß Gott allein, der 
Weg zur Ewigkeit, „ſchaffe, daß du ſelig wirſt mit Furcht und Zittern“. 
Kurz, Geliebte, „wandelt“, wie Moſes ſagt, „in allen Wegen, die euch 
der HErr euer Gott geboten hat“. Und will die Kraft wieder erlahmen, 
ſo genießet aufs neue das heilige Abendmahl. Da bekommen die Müden 
Stärkung, „daß ſie auffahren mit Flügeln wie die Adler, daß ſie laufen, 
und nicht matt werden, daß ſie wandeln, und nicht müde werden“. 
Amen. K. S. 
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Es ijt eine einfache Chriſtin geweſen, der wir heute das Ehren— 
geleite zur letzten irdiſchen Ruheſtätte geben. Sie hat zu den Stillen 
im Lande gehört, deren Leben nicht viel Aufſehen weder in der Kirche 
noch in der Welt machen. Sie war eine von den demütigen Seelen, 
die das Wort beherzigen: „Trachtet nicht nach hohen Dingen, ſondern 
haltet euch herunter zu den Niedrigen.“ 

Macht nun ſchon gewöhnlich der Tod irgend eines rechtſchaffenen 
Chriſten nicht viel Aufſehen in der Welt, ſo noch weniger der Tod einer 
geringen Magd des HErrn. „Der Gerechte kommt um“, ſpricht die 
Schrift, „und niemand iſt, der es zu Herzen nehme; und heilige Leute 
werden aufgerafft, und niemand achtet drauf.“ Vor Gott aber iſt der 
Tod ſeiner Heiligen, auch der, menſchlich geredet, Allergeringſten in 
ſeinem Reich, wert gehalten. Er ſendet ſeine himmliſchen Heerſcharen 
an das Sterbelager ſeiner Kinder, und ein Jauchzen und Jubilieren 
ertönt in den Paläſten und auf den goldenen Straßen des neuen Jeru⸗ 
ſalem, wenn wieder eine erlöſte Seele anlangt in der ewigen Heimat. 

Weil nun vor Gott der Tod ſeiner Heiligen wert gehalten iſt, ſo 
ſoll auch bei uns der Tod eines Mitbruders oder einer Mitſchweſter 
wert gehalten werden. Wir ſollen an demſelben nicht gleichgültig vor— 
übergehen, ſondern darauf achten und ihn zu Herzen nehmen. Wir 
ſollen auch die, fo im HErrn entſchlafen find, mit allen Ehren beſtatten 
und ihre Ruheſtätte unſerer Sorge befohlen ſein laſſen. Und wie ihr 
nun, geliebte Trauerleute und Zuhörer, alleſamt heute die ſterbliche 
Hülle unſerer Mitſchweſter zu Grabe tragt, fo laßt mich jetzt der Ent- 
ſchlafenen zu Ehren, uns allen aber zur Erbauung im Glauben, ein 
kleines Blümlein auf den friſchen Hügel pflanzen. Es iſt ein Blüm⸗ 
lein gepflückt aus dem lieblichen Garten des Hohenliedes Salomos, ein 
beſcheidenes Blümlein, entſprechend der Geſinnung unſerer entſchlafe—⸗ 
nen Mitſchweſter. „Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein, der unter 
den Roſen weidet.“ Dieſe Liebesworte der Kirche, der Braut Chriſti, 
wollen wir zum Gegenſtand unſerer gegenwärtigen Betrachtung machen. 
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Und damit ihr ſelbſt urteilen könnt, ob dieſes Blümlein auf dieſes 
Grab gehört und ob es auch ein geeigneter Schmuck für ein Grab ſei, 
ſo laßt mich euch zeigen: 

1. Auf welche Gräber man dieſes Blümlein pflan⸗ 

zen dürfe, und 

2. wie wohl geziert ein ſolches Grab fet. 


i 

Dreimal fagt die Braut, die Kirche, im Hohenlied: „Mein Freund 
ift mein, und ich bin fein.“ Der Freund, von welchem ſie jagt, daß er 
ihr gehöre, iſt IEſus Chriſtus, der rechte Freund aller Menſchen, der 
von ſich ſelbſt ſagt: „Meine Luſt iſt bei den Menſchenkindern“, Spr. 
8, 31. Daß von dieſem „Freund“ die Rede iſt, geht unter anderm 
ſchon aus dem Zuſatz hervor: „der unter den Roſen weidet“. Das 
„Weiden“ bezeichnet den Freund als Hirten. Daß er aber ſein Hirten⸗ 
geſchäft unter Roſen, oder genauer überſetzt, unter Lilien ausrichtet, 
zeigt an, daß er kein gewöhnlicher irdiſcher Hirte iſt, denn ein gewöhn⸗ 
licher natürlicher Hirt weidet ja freilich nicht in Liltengärten. Indem 
von dieſem Hirten geſagt wird, daß er unter Lilien weidet, wird er 
als ein geiſtlicher, himmliſcher Hirte gekennzeichnet. Es ſind aber 
unter den Lilien die im Glauben geheiligten Seelen zu verſtehen, welche 
angetan ſind mit der reinen, weißen Seide der Gerechtigkeit Chriſti. 
Unter ſolchen Lilien hat dieſer Freund fein Weſen. Auf ſolchen Weide⸗ 
plätzen richtet er ſein Hirtenamt aus. Das kann nun freilich kein an⸗ 
derer fein als der, von welchem David im 23. Pſalm ſingt: „Der 
Herr ijt mein Hirte“, als der, welcher in den Tagen ſeines Fleiſches 
den Sündern zurief: „Ich bin ein guter Hirte. Ich kenne die Meinen 
und bin bekannt den Meinen“, Joh. 10, 14. 

Von dieſem himmliſchen Hirten und Freund ſagt nun die Braut, 
die Kirche: Er iſt mein und ich bin ſein. Er iſt mein, denn er hat 
ſich mir zum Eigentum gegeben; ich bin ſein, denn er hat mich als 
ſein Eigentum erworben. Er iſt mein, denn er iſt mein Bräutigam 
geworden; ich bin ſein, denn er hat mich zu ſeiner Braut erwählt. 
Er iſt mein, weil ich ihn im Glauben erfaſſe; ich bin ſein, weil er mir 
den Glauben gibt und erhält und mich mit feiner Liebe umſchlingt. 
Von ihm allein geht dies innige Verhältnis aus, und durch ihn allein 
hat es ſeinen Beſtand. Er verſpricht ſich mir fort und fort in ſeinem 
Wort und Sakrament, und ich höre ſeine Stimme und folge ihm in 
der Kraft ſeines Geiſtes. So iſt er mein und ich, die Kirche, bin ſein. 

Es iſt aber die Kirche ja nicht eine einzelne Perſon, ſondern die 
Gemeinſchaft aller Gläubigen auf dem ganzen Erdboden. Wer darum 
ein wahrhaft gläubiger Chriſt iſt, das iſt, wer ſeine Sünde erkennt, 
von keiner eigenen Gerechtigkeit weiß und ſein Vertrauen allein auf 
Gottes Gnade in Chriſto IEſu ſetzt, der iſt auch ein Glied der wahren, 
unſichtbaren Kirche und kann und darf und ſoll für ſeine Perſon mit 
der Kirche ſprechen: Mein Freund, mein Hirt und Heiland iſt mein 
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und ich bin ſein. Er iſt mein Heiland, ich bin ſein erlöſtes Gut; er 
iſt mein Hirte, ich bin ſein Schäflein; er iſt mein Bräutigam, ich bin 
ſeine Braut. 

Das Liebesverhältnis zwiſchen Chriſto und ſeiner Braut iſt aber 
kein bloß zeitliches, ſondern ein ewiges. Hier iſt nur der Anfang, 
dort die Fortſetzung und Vollendung. Hier iſt der ſelige Brautſtand, 
dort die noch weit ſeligere Hochzeit. Hier iſt ein Einsſein im Glau⸗ 
ben, dort ein Einsſein im Schauen und Erkennen. Ganz und voll 
kann erſt die triumphierende Kirche ſprechen: Er iſt mein und ich 
bin ſein. 

Auf welche Gräber dürfen wir nun dieſes Blümlein pflanzen? 
auf weſſen Grabſtein als ein Wort des Entſchlafenen ſchreiben: Er 
iſt mein und ich bin ſein? Ei freilich, nur auf die Gräber derjenigen, 
welche hier durch den Glauben lebendige Glieder der einen, unſicht— 
baren Kirche IEſu Chriſti geweſen find; nur auf die Gräber derer, 
die hier Chriſtum als ihren Hirten erkannt, ſein Wort gehört haben 
und ſeinen Fußtapfen nachgewandelt find. Nur auf ſolche Gräber 
gehört dieſes Blümlein. Aber auch auf alle ſolche Gräber. Sei es 
nun das Grab eines Kindes oder eines Erwachſenen, ſei es das Grab 
eines Predigers oder Zuhörers, ſei es das Grab eines Fürſten oder 
eines Knechtes — wer hier trotz Sünde, trotz Schwachheit, trotz Angſt 
und Trübſal gläubig ſprechen konnte: „Er iſt mein und ich bin ſein“, 
auf deſſen Grab ſollen wir auch getroſt dieſes Blümlein pflanzen. An 
deſſen Grab ſollen wir, während wir ſeinen Leichnam mit Tränen ein⸗ 
ſcharren, doch fröhlich ſingen: 

Er hat getragen Chriſti Joch, 
Iſt geſtorben und lebet noch. 

Gehört nun dieſes Blümlein auch auf das Grab unferer Mit- 
ſchweſter, deren ſterbliche Hülle wir heute dem Schoß der Erde über— 
geben? Urteilet ſelbſt. Sie war freilich eine arme Sünderin, aber 
ſie hatte zugleich, ſoweit Menſchen urteilen können, alle Kennzeichen 
einer begnadigten Sünderin. Sie hörte gerne die Stimme des guten 
Hirten, wenn er zu ihr redete in ſeinem Wort, und folgte, in Schwach— 
heit zwar, aber mit Aufrichtigkeit, ihm nach in ihrem Wandel. Dar⸗ 
um ſollen wir auch getroſt dieſes Blümlein auf ihr Grab pflanzen und 
nicht zweifeln, daß, während wir hier noch weinen, dort ſchon ihre erlöſte 
Seele einmal über das andere jauchzend ausruft: Du biſt mein und 
ich bin dein! 

2. 

Laßt mich euch nun noch zweitens zeigen, wie wohl geziert ein 
ſolches Grab ſei, auf welchem das Blümlein blüht. 

Will man ein Grab mit Blumen zieren, ſo dürfen es doch wahr— 
lich keine verwelkten, abgeſtorbenen Blumen ſein. Solche zieren ja 
das Grab nicht, ſondern laſſen es nur um fo öder und trauriger aus⸗ 
ſehen. Nur eine friſche Blume iſt ein Schmuck für ein Grab. 
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Nun haltet aber einmal Umſchau, geliebte Zuhörer, und ihr werdet 
finden, daß es keine Blume gibt, die nicht abſtirbt, ſobald man ſie auf 
das Grab ſetzt. Seht nur alle Blumenſträuße, die unter den Men⸗ 
ſchen hoch gehalten ſind. Der Jüngling freut ſich der Blume der 
Jugendkraft und ſpricht: Ich bin jung, ich bin ſtark; die Jungfrau 
freut ſich der Blume ihrer Schönheit. Ein Mann ſpricht: Ich bin 
ein König, ein Herrſcher vieler Reiche; ein anderer: Ich bin bekannt 
unter den Gelehrten; ein dritter: Ich bin reich; ein vierter: Ich bin 
hoch angeſehen in der Stadt; ein fünfter: Ich bin ein Dichter, oder 
Maler, oder ſonſtiger Künſtler; ein ſechſter ſpricht: Dieſes ſchöne Haus 
habe ich mir gebaut; dieſe Acker und Wieſen ſind mein Eigentum — 
und ſo geht es weiter. Der eine trägt dieſen, der andere einen andern 
Strauß, der ſeine Freude und ſein Stolz iſt. Aber nimm dieſe Blumen, 
wie herrlich ſie auch ſein mögen, und pflanze ſie aufs Grab — ſiehe, 
alsbald ſind ſie abgeſtorben und verwelkt. Auf dem Grab heißt es 
dann: Er war jung, ſie war ſchön, er war reich, er war geehrt, 
er war ein König, er war ein Künſtler, dies und das war ſein 
Eigentum. Immer heißt es war, war, war — lauter verwelkte, 
abgeſtorbene Blumen. Mögen nun die Ungläubigen ſich an ſolchen 
Blumen erquicen — fo kann ich jie nur herzlich bedauern. Dieſe 
Blumen machen das Grab nur noch öder und trauriger, als es für die 
Vernunft ohnedies iſt. 

Wohlgeziert aber iſt das Grab, auf welchem das Blümlein blühen 
kann: Er iſt mein und ich bin ſein. Dieſes Blümlein verwelkt nicht; 
dies heißt niemals: Er war mein, ich war ſein, ſondern auf alle 
Zeiten: „Er iſt mein und ich bin ſein.“ Und wenn aller Zeiten Zeit 
erfüllt iſt, dann treibt dieſes Blümlein erſt ſeine allerprächtigſte Blume. 
Wenn am großen Tag der Auferſtehung der Leib wieder aus der Erde 
auferſteht und mit der Seele vereinigt wird, dann heißt es bei dem 
Gerechten erſt ganz und voll: „Er iſt mein und ich bin ſein.“ 

O herrliches Blümlein, das nicht verwelkt! Wer nun eine herzliche 
Sehnſucht hat, dieſes Blümlein auf ſeinem Grabe zu haben, der bete 
jetzt mit mir im rechten Glauben: 

HErr, mein Hirt, Brunn aller Freuden, 
Du biſt mein, ich bin dein, 
Niemand kann uns ſcheiden; 

Ich bin dein, weil du dein Leben 
Und dein Blut 

Mir zu gut 

In den Tod gegeben. 

Du biſt mein, weil ich dich faſſe 
Und dich nicht, o mein Licht, 
Aus dem Herzen laſſe. 

Laß mich, laß mich hingelangen, 
Da du mich 

Und ich dich 

Leiblich werd' umfangen. 


Amen. H. a Spd. 
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Achter Sonntag nach Trinitatis. 
Röm. 8, 12—17. 

„Wir glauben all' an einen Gott, Schöpfer Himmels und der 
Erden, der ſich zum Vater geben hat, daß wir ſeine Kinder werden.“ 
So will auch die Welt ſingen. Aber es iſt in dem Munde der Ungläu⸗ 
bigen ein Mißbrauch der Worte. Sie wollen nicht Gottes Kinder 
werden, ſondern ſein, wie ſie von Natur ſind, ohne Gottes Gnade 
und Chriſti Verdienſt, ohne Buße und Bekehrung. Sie verleugnen den 
eingeborenen Sohn oder verwerfen doch ſein Evangelium und wollen 
doch Gott Vater nennen. Juden, Heiden, Türken ſollen gleicherweiſe 
als Gottes Kinder gelten. Sie träumen von einem Vater, der die 
Sünde als natürliche Schwachheit ſeiner „Kinder“ überſehe und ſo gütig 
ſei, daß er unmöglich einen Menſchen ewig verdammen könne. Sie 
reden wohl gar bei Selbſtmördern davon, daß das Kind ſich dem Er— 
barmen des Vaters in die Arme geworfen habe. Welch ein greulicher 
Mißbrauch des teuren köſtlichen Vaternamens, zu deſſen Gebrauch nur 
wahre Chriſten ein Recht, an dem ſie aber auch ihre herzliche Freude 
und in dem ſie gewiſſen und kräftigen Troſt haben. Chriſten, und ſie 
allein, haben den „kindlichen Geiſt empfangen, durch welchen wir rufen: 
Abba, lieber Vater!“ 


Das Abbarufen der Chriſten. 
Dasſelbe iſt 

ihr Recht, 

a. Kein Menſch hat von Natur das Recht, zu rufen: „Abba, lieber 
Vater!“ a. Zwar heißt Gott als der Schöpfer und Erhalter auch aller 
Menſchen Vater, und darauf gründen viele ein Recht. db. Aber alle 
Menſchen haben Gott den HErrn verlaſſen und damit aufgehört, feine 
Kinder zu ſein. (5 Moſ. 32, 5; Jeſ. 1, 2. 15.) Wer nicht in Wahr⸗ 
heit den zweiten und dritten Artikel von ſich ſagen kann, in deſſen Mund 
iſt auch der erſte Artikel Lüge. 

b. Allein wahre Chriſten haben dies Recht. a. Chriſtus hat es zwar 
allen Menſchen erworben; b. aber unſer eigen wird dies Recht durch 
den Heiligen Geiſt, der ein Geiſt der Kindſchaft iſt, V. 15. 16. 

2. ihre Freude; 

a. Nicht weil es ein hartes Muß wäre, rufen die Chriſten: „Abba, 
lieber Vater!“ a. Zwar erkennen fie es als ihre Schuldigkeit und hal— 
ten ſich auch das Gebot Gottes vor um ihres Fleiſches willen, das voll 
Unluſt und Mißtrauen gegen Gott ijt, V. 12. 13. 5. Aber fo ſchwer 
dieſer Kampf ijt, fo führen fie ihn doch mit willigem Geiſt in der Er— 
kenntnis der großen ihnen widerfahrenen Gnade Gottes. 

b. Nach dem neuen Menſchen iſt es ihre ſüßeſte Freude, mit Gott 
dem ᷣHErrn in ſtetem vertrauten Verkehr zu ſtehen. a. Der kindliche 
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Geiſt ſchließt die Liebe zu Gott in ſich. Wo Glaube iſt, kann das ver⸗ 
trauensvolle Gebet nicht ausbleiben. b. Der Heilige Geiſt treibt dazu, 
wie zu allen Früchten des Glaubens. 

3, ihr Toft. 

a. Auch die Welt tröſtet ſich mit dem Wahn, Gott zum Vater zu 
haben. Aber es iſt kein ge ge ſtichhaltiger, weil ein felbjtge- 
machter Troſt. 

b. Chriſten haben in ihrem Abbarufen wahren Troſt. a. Sie rufen 
damit alle die gnädigen Verheißungen des Evangeliums in ſich wach. 
5. Sie haben darin das Zeugnis ihrer Gotteskindſchaft auch mitten im 
Leiden. E. A. M. 


Neunter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Kor. 10, 6—13. 

Die Epiſtel des letzten Sonntags ſchilderte uns die Herrlichkeit der 
Kinder Gottes, der Leute, welche in der Gnade ſtehen. Wer in der 
Gnade ſteht, lebt nicht mehr nach dem Fleiſch; er iſt geiſtlich lebendig 
8 i und ein Miterbe Chriſti; er wird vom Heiligen Geiſt, dem Geiſt der 
u; Wahrheit Und der Liebe, regiert und trägt bei ſich das Zeugnis dieſes 
l Geiſtes, daß er Gottes Kind iſt. — So herrlich nun dieſer Zuſtand iſt, 
ot fo groß tft auch die Gefahr, ſolche Herrlichkeit wieder zu verlieren, wieder 

aus der Gnade zu fallen. 


Von der allzeit großen Gefahr für jeden Chriſten, aus der Gnade 
zu fallen. 
Laßt mich euch zeigen: 

1. wie groß dieſe Gefahr für jeden Chriſten ſei; 

a. Das erſehen wir aus dem Fall vieler in Israel. a. Israel 
war ein hochbegnadigtes Volk. Seine Geſchichte iſt eine einzige lange 
Kette göttlicher Wohltaten (Pſ. 105): Erwählung (5 Moſ. 4, 37; 
31, 6. 10; Sef. 43, 21—24), Auszug, Erhaltung in der Wüſte, Ge⸗ 
ſetzgebung (5 Moſ. 4, 6—8), Verheißung des Meſſias (Joh. 4, 22 b; 
Röm. 3, 2). 5. An ihrer vielen aber hatte Gott kein Wohlgefallen, was 
ſowohl daraus hervorgeht, daß ſie niedergeſchlagen ſind in der Wüſte, 
V. 5, als auch aus dem jetzigen traurigen Zuſtand dieſes einſt ſo hoch⸗ 
begnadigten Volkes. Daran iſt Israel ſchuld. Nicht Gott hat ſein 
Volk verſtoßen (Röm. 11, 1), wohl aber hat ſich die große Mehrzahl 
gegen alle Gnade verſtockt (Röm. 11, 7; Apoſt. 7, 51). 

b. Wir erſehen dies ferner aus den mancherlei Verſuchungen, denen 
fie erlagen. Die aus der Gnade fielen, fielen nicht alle durch die⸗ 
ſelbe Sünde, im Gegenteil: V. 6—9. (Vgl. die unter dem Text 
angeführten Stellen, ſowie Pf. 95, 10. 11; 106.) So viele Sünden, 
ſo viele Gefahren gibt es, aus der Gnade zu fallen. Es gibt keine 
ungefährliche Sünde. 

e. Wir erſehen dies endlich aus den Warnungen des Apoſtels an 
uns, V. 6—11. Damit zeigt er an, daß auch uns fort und fort die 
gleiche Gefahr droht. Israels Sünden und ſein kläglicher Fall ſind 
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uns geſchrieben zur Warnung, V. 11. Gerade auch vor den hier an⸗ 
geführten Sünden ſind wir keinen Tag ſicher; und dazu laßt uns noch 
bedenken, was die Schrift ſonderlich von der Verführung der letzten 
Tage jagt: Matth. 24, 24; 2 Tim. 3, 1—6; 4, 3. 4. — Sozialismus. 

2. welcher Chriſt dieſer Gefahr ſicherlich erliegen 
wird; 

a. Wer ſich nicht Israels Beiſpiel dazu dienen läßt, ſich täglich 
vor aller und jeder Sünde mit höchſtem Fleiß zu hüten. Ich wiederhole 
hier: Keine Sünde iſt ungefährlich. Der Fall beginnt in der Regel 
mit „kleinen“ Abweichungen von der Richtſchnur des göttlichen Geſetzes. 
Mit Abſicht ſetzt unſer Text die Warnung: „daß wir uns nicht ge⸗ 
lüſten laſſen“, obenan. (Jak. 1, 14. 15.) Wie nötig dieſe Warnung 
für uns iſt, zeigt die allgemeine und doch ſo ſelten als Sünde erkannte 
Unzufriedenheit unſerer Zeit an. Die Unzufriedenheit mit ſeinem 
Stand, ſeiner Arbeit, ſeinem Lohn und Gewinn ꝛc. iſt ganz allgemein. 
Unſere Zeit iſt geradezu toll geworden, ſowohl in ihrer Jagd nach Geld 
als auch in ihrer Jagd nach Vergnügungen und Aufregungen allerlei 
Art. — „Laß dich nicht gelüſten!“ Welcher Chriſt ſich nicht warnen 
laſſen will, wird ſicherlich von dem allgemeinen Strudel ergriffen und 
ins Verderben hinabgezogen werden. 

b. Wer im Kampf gegen die Verſuchung ſein Vertrauen auf eigene 
Kraft ſetzt, V. 12. Luther bemerkt zu dieſem Vers: „Darum verachte 
keiner den andern, wie ſtark oder ſchwach er ſei. Wer weiß, wie lange 
er ſelbſt bleibt.“ (Petrus.) — Mögen gerade ältere Chriſten, die ſchon 
fo manche Verſuchung ſiegreich überwunden haben, dies wohl beher— 
zigen! Nicht wir, ſondern allein der in uns iſt, iſt größer, denn der 
in der Welt iſt. (1 Joh. 4, 4.) 

3. welcher Chriſt trotz aller Gefahr gewißlich er⸗ 
halten wird. 

a. Wer ſich auf Gottes unwandelbare Treue verläßt. a. Gott iſt 
getreu, indem er die Verſuchung unſerer menſchlichen Schwachheit an⸗ 
paßt, V. 13 a. Die Größe der Verſuchung iſt nie die Schuld des Falles. 
b. Gott iſt getreu, indem er die Verſuchung alſo regiert, daß ihr Aus- 
gang uns zum beſten dienen muß, V. 13 b. 

b. Wer daher die rechten Mittel anwendet: a. Gottes Wort fleißig 
hört und zu Herzen nimmt; dies gilt auch gerade von dem Wort, 
welches wir heute gehört haben; b. fleißig betet; c. ſich im täglichen 
Kampf finden läßt. 

Schluß: Ermunterung und Troſt. H. Spd. 


Zehnter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Kor. 12, 1—11. 

Herrlich ſind die natürlichen Gaben, die Gott den Menſchen gibt: 
Verſtand, Beredſamkeit, ärztliche Kunſt, Geſchick zu regieren c. Wenn 
ſolche und andere Gaben nicht, wie es leider meiſtens der Fall iſt, ge⸗ 
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mißbraucht, ſondern recht gebraucht werden, kann durch ſie viel Segen 
geſtiftet werden. — Herrlicher aber als die natürlichen Gaben ſind die 
Gaben des Geiſtes, die Gott ſeiner Kirche und den einzelnen Chriſten 
ſchenkt. Wo dieſe recht erkannt und recht gebraucht werden, ſteht es 
wohl um die Kirche Gottes und die einzelnen Gemeinden; hingegen 
durch Mißbrauch der geiſtlichen Gaben wird großer Schade angerichtet 
im Reiche Gottes. — Von den Gaben des Geiſtes und deren rechtem 
Gebrauch handelt die heutige Epiſtel, V. 1. Nicht nur den Korinthern, 
ſondern allen Chriſten aller Zeiten, alſo auch uns, iſt dieſer Unterricht 
vermeint. Den Mittelpunkt unſerer Predigt bilde daher das Wort des 
Apoſtels: 


„In einem jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum 
gemeinen Nutzen.“ 


1. Wer SEfum feinen HErrn nennt, ijt mit Gaben 
des Geiſtes geſchmückt. 

a. Die Gaben des Geiſtes hat kein Menſch von Natur, ſie ſind kein 
angeborenes Erbe, kein natürliches Eigentum; kein Menſch kann ſie 
ſich auch ſelbſt durch Fleiß, Anſtrengung und Bemühung aneignen. Von 
Natur ſteht es um alle Menſchen ebenſo, wie es um die Korinther ſtand 
vor ihrer Bekehrung, V. 2. Wie ein natürlicher Menſch nichts ver⸗ 
nimmt vom Geiſte Gottes, nichts verſteht von geiſtlichen, göttlichen 
Dingen, ſo kann er ſich auch nichts geben, was Gott gefallen könnte. 
Im Gegenteil, ein natürlicher Menſch verflucht IEſum, V. 3, fei es 
auf grobe oder feine Weiſe. Hier ſchildere man in kurzen Zügen, wie 
ſich ein natürlicher Menſch zu den ſtummen Götzen führen läßt und 
eben dadurch nichts anderes tut, als daß er JEſum verflucht. 

b. Gott allein kann die Gaben des Geiſtes geben und tut es auch. 
Er ſchafft zunächſt neues, geiſtliches Leben, V. 3 b, macht die geiſtlich 
Toten lebendig (Luthers Erklärung zum 3. Art.). Sobald der Heilige 
Geiſt einen Menſchen fo weit gebracht hat, daß er IEjum feinen HErrn 
heißen kann, zieht er auch ſelbſt ein in das Herz eines Menſchen und 
ſchmückt es aus mit ſeinen Gaben und Früchten. 

c. Die Gaben ſelbſt find außerordentliche und ordentliche. a. Von 
den außerordentlichen Gaben nennt der Apoſtel: die Gabe, geſund zu 
machen ohne Arznei, V. 9b; die Gabe, andere Wunder zu tun, V. 10 a; 
die Gabe, mancherlei Sprachen zu reden, ohne ſie gelernt zu haben, 
V. 10 d; die Gabe, Sprachen, die man nie gelernt hat, auszulegen, 
V. 10e. Dieſe außerordentlichen Gaben ſollten den Eintritt des 
Chriſtentums in die Heidenwelt verherrlichen und ſind jetzt nicht mehr 
vorhanden. 5. Aber deshalb ijt das Wirken des Heiligen Geiſtes in 
der Kirche Gottes nicht zum Stillſtand gekommen. Die Chriſten ſind 
noch immer geſchmückt mit herrlichen Gaben. Erkenntnis, Glaube, 
Liebe, Hoffnung und andere Gaben hat jeder Gläubige. Der Apoſtel 
nennt jedoch noch andere, die ſich hin und her finden: die Gabe, durch 
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den Geiſt zu reden von der Weisheit und der Erkenntnis, V. 8, das 
heißt, die Gabe einer klaren und tiefen Erkenntnis der ſeligmachenden 
Wahrheiten, eine beſondere Gabe zu lehren, zu tröſten, in ſchwierigen 
Fällen die Gewiſſen zu beraten; die Gabe des Glaubens, V. 9 a, 
das heißt, eines ſtarken Glaubens; die Gabe der Weisſagung, V. 10 b, 
das heißt, der Schriftauslegung; die Gabe, die Geiſter zu unterſcheiden, 
V. 10 c, das heißt, die Lehre zu prüfen, ob fie recht oder falſch iſt. 

Anwendung. Biſt du nun von Herzen gläubig, ſo biſt auch 
du (V. 7: „in einem jeglichen“) nicht leer ausgegangen, auch du haſt 
dieſe oder jene Gabe empfangen. Wohl teilt der Heilige Geiſt ſeine 
Gaben verſchieden aus, V. 11b, überſieht aber keinen ſeiner Gläubigen. 

2. So gilt es nun aber auch, die geſchenkten Gaben 
nach Gottes Willen zu gebrauchen. 

a. Nicht nach Gottes Willen werden die Gaben gebraucht, wenn 
man fie a. brach liegen läßt, Matth. 25, 25 ff.; b. wenn man ſich der— 
ſelben überhebt, ſich ſtolz und hoffärtig gebärdet, eigene Ehre und 
eigenen Nutzen ſucht. Solche vergeſſen, daß es Gaben ſind, 1 Kor. 4, 7. 
So wird Gott verunehrt, in der Chriſtenheit aber Trennung und Arger— 
nis angerichtet, wie auch zu Korinth geſchehen war. 

b. Die Gaben der einzelnen Chriſten müſſen ſich erzeigen zum 
gemeinen Nutzen, V. 7. Wie die Glieder des Leibes nicht für fich, 
ſondern für den ganzen Leib da ſind, ſo iſt es auch mit den Gaben des 
Geiſtes: ſie ſollen nicht dem Beſitzer allein, ſondern der Gemeinde zum 
Nutzen gereichen. Durch dieſe Gaben ſoll die Kirche in der Einigkeit 
des Glaubens und der Liebe erhalten, gefördert und erbaut werden; 
auch ſollen durch ſie die Fernſtehenden zum rechten Glauben gebracht 
werden. Durch ſolchen Gebrauch wird auch der letzte Endzweck, die 
Ehre Gottes, erreicht. — Man greife hier hinein in das Gemeindeleben 
und zeige, wie die Chriſten im Umgang mit ihren Mitchriſten, in Ge⸗ 
meindeverſammlungen, in Streitigkeiten, in Trauer und Trübſal ihre 
Gaben anwenden ſollen zum Nutzen und Segen der einzelnen Glieder 
und der ganzen Gemeinde. — Auch in bezug auf den Gebrauch der uns 
geſchenkten Gaben wird Gott einſt Rechenſchaft oe, darum gilt es, 
treu zu ſein in aller Demut. 


Schluß: Lied 129, 5. A. Pf. 


Elfter Sonntag nach Trinitatis. 
1 Kor. 15, 1— 10. 

Wir werden in der Schrift oft ermahnt, zu halten, was wir haben. 
(onenb. 2,25: 3, 3; 3,41; 2 Tim 3. 14.) Das iſt aber alles 
nicht nur vom chriſtlichen Wandel gefagt, ſondern auch und vornehmlich 
von der Lehre. — Es iſt große Gefahr vorhanden, von der rechten Lehre 
abzuirren. Das ſehen wir an den Korinthern. Etliche leugneten die 
Auferſtehung von den Toten. Was tut Paulus? Er hält ihnen zu⸗ 
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nächſt den Kern der chriſtlichen Lehre, das einfache Evangelium wieder 
vor: „Ich erinnere euch aber, lieben Brüder, des Evangelii.“ Indem 
er fie nur daran erinnert, hat er die falſche Lehre ſchon halb über- 
wunden. — Gleiche Gefahr, von der wahren Lehre abzuirren, droht 
auch uns. Darum iſt es nötig, daß wir uns immer wieder auch gerade 
an dieſe Hauptlehre, das Evangelium, erinnern. Halten wir daran 
feſt, dann werden wir auch in keiner andern Lehre irren. Gegenſtand 
unſerer Betrachtung ſei alſo: 


Das Evangelium von Chriſto. 
Wir betrachten: 
1. den In hall, 
2. die Bezeugung, 
3. die Frucht. 


1. 


a. Das Evangelium von Chriſto hat Chriſtum zum Gegenjtand. 
Viele predigen von Chriſto als dem Vorbild der Menſchen und wiſſen 
weiter nichts von ihm zu ſagen. Das iſt nicht das wahre Evangelium 
von Chriſto. Das Evangelium von Chriſto, wie Paulus es verbrei⸗ 
tete, hatte es einmal hauptſächlich mit dem Tode Chriſti zu tun. Es 
gibt viele, welche ſogar von dem Tode Chriſti reden, ohne das Evan⸗ 
gelium von Chriſto zu predigen. Sie rühmen den Tod Chriſti als 
einen Märtyrertod, den Chriſtus geſtorben ſei, um die Wahrheit ſeiner 
Lehre mit dem Tode zu beſiegeln. Das iſt auch nicht das Evangelium 
von Chriſto. Darauf kommt es vor allem an, daß Chriſtus gepredigt 
wird, der geſtorben iſt für unſere Sünden. Paulus ſagt in unſerm 
Text: „Ich habe euch zuvörderſt gegeben, . .. daß Chriſtus geſtorben 
ſei für unſere Sünden.“ Alle Menſchen find Sünder, einmal von 
Natur, dann auch durch übertretung des Geſetzes in Gedanken, Worten 
und Werken. Das Geſetz ſagt: „Verflucht ſei, wer nicht alle Worte 
dieſes Geſetzes erfüllet, daß er danach tue.“ Wir konnten dieſe Strafe 
für unſere Sünden nicht abbüßen. (Pſ. 49, 8. 9.) Da trat Chriſtus 
für uns ein und litt an unſerer Stelle die Strafe für unſere Sünden, 
auch den Tod und die Höllenqual. (Jeſ. 43, 3. 11.) Nachdem nun 
Chriſtus erduldet hat, was wir hätten erdulden ſollen, ſind wir der 
Strafe frei. Das iſt alſo der erſte Hauptinhalt des Evangeliums von 
Chriſto, daß er geftorben fei an unſerer Statt, für unſere Sünden. 
„O Wunderlieb', o Liebesmacht“ 2c 


b. Das andere Hauptſtück des Evangeliums iſt die Auferſtehung 
Chriſti von den Toten. Wer könnte wiſſen, ob Chriſtus die Strafe für 
die Sünden der Menſchen völlig erduldet hätte, wenn Chriſtus im Grabe 
geblieben wäre? Die Vollkommenheit der Exlöſung Chriſti iſt bewieſen 
durch die Auferweckung Chriſti durch Gott den Vater. Das war die 


tatſächliche Rechtfertigung des ganzen Menſchengeſchlechts in ſeinem 
Stellvertreter, Chriſto. 
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Das iſt alſo der Inhalt des Evangeliums von Chriſto: der Tod 
Chriſti für unſere Sünden und die Auferweckung Chriſti zu unſerer 
Gerechtigkeit. Welche Beſtätigung gibt es nun für die Wahrheit dieſer 
Predigt? 

2. 

Dieſe Predigt iſt nicht aus der Vernunft eines Menſchen, etwa 
der Apoſtel, entſprungen. Paulus ſagt ſelbſt: „Ich habe euch zu⸗ 
vörderſt gegeben, welches ich auch empfangen habe.“ 

a. Dieſe Lehre war ſchon längſt im Alten Teſtament verkündigt, 
daß Chriſtus ſterben ſollte für unſere Sünden und auferweckt werden 
um unſerer Gerechtigkeit willen. Das deutet Paulus an mit den 
Worten: „nach der Schrift“, V. 3. 4. (Sef. 58, 5.) Da ijt der Tod 
Chriſti für die Sünden der Menſchen geweisſagt. Die Auferſtehung 
Chriſti ijt geweisſagt Pf. 16, 10. 

b. Iſt dies nun auch alles geſchehen? Dafür gibt es Zeugen. Von 
dem Tode Chriſti zeugt ſeine Grablegung, wie St. Paulus ſagt: 
„Chriſtus ijt geſtorben für unſere Sünden ... und begraben.“ Das 
zeigt, daß Chriſtus wirklich geſtorben war, daß man ihn in ein Grab 
legen mußte. Für die Grablegung gab es auch viele Zeugen: Joſeph 
von Arimathia und Nikodemus, die Weiber und die Kriegsknechte. Der 
Tod Chriſti wird aber nicht oft in Frage geſtellt. Daran hat man ſich 
ja hauptſächlich geſtoßen, an dem ſchmählichen Tod Chriſti. — Aber 
Chriſtus iſt nicht, wie manche irrigerweiſe meinen, im Tod und Grab 
geblieben, ſondern iſt, wie die Schrift geweisſagt hatte, wieder aufer⸗ 
ſtanden. Und das iſt auch bezeugt. Paulus ſagt, Chriſtus ſei oft ge⸗ 
ſehen worden nach ſeiner Auferſtehung. Die Apoſtel ſahen ihn zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen, ſowie über 500 Jünger, von denen die meiſten noch 
lebten. Wenn jemand gezweifelt hätte, hätte er ja dieſe Zeugen fragen 
können, und ſie hätten es ihm bezeugt. 

ce. Aber waren dieſe Zeugen wahrhaftig? Ja, denn fie hatten 
keinen Gewinn von dieſer Geſchichte zu erwarten, nur Verfolgung. 
Aber waren ſie vielleicht ſo begeiſtert, daß ſie nur meinten, einen auf⸗ 
erſtandenen Chriſtus zu ſehen? Auch nicht. Es dauerte viel länger, 
bis ſie glaubten (Thomas), als bis die Feinde glaubten. Chriſtus 
mußte ihnen öfters erſcheinen, bis ſie es endlich glaubten. Ja, ſo wahr 
war dieſes Zeugnis, daß demſelben nicht widerſprochen werden konnte, 
ſelbſt nicht von den Feinden. Wenn es möglich geweſen wäre zu be- 
weiſen, daß Chriſtus nicht auferſtanden ſei, oder wenn irgend ein 
Zweifel darüber geweſen wäre, dann hätten die Feinde es bald bekannt 
gemacht. So konnten ſie die Wahrheit dieſes Zeugniſſes nicht einmal 
verdächtigen, ſondern nur den Jüngern und den Hütern verbieten, es 
jemand zu ſagen. 

Der Tod und die Auferſtehung Chriſti waren alſo geweisſagt. 
Und daß das Geweisſagte wirklich geſchehen ſei, dafür zeugen viele Zeu⸗ 
gen, und ihr Zeugnis kann niemand widerlegen. Die Bezeugung der 
Predigt des Evangeliums von Chriſto iſt alſo feſt und gewiß. 
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J: 
Welche Frucht hat die Predigt des Evangeliums? Das zeigt 
Paulus mit den Worten: „Ich erinnere euch aber, .. welches ihr 


auch angenommen habt, in welchem ihr auch ſtehet, durch welches ihr 
auch ſelig werdet.“ 

a. Daß die Korinther das Evangelium überhaupt angenommen 
und geglaubt haben, iſt die erſte Frucht des Evangeliums ſelbſt. Wir 
bekennen mit Recht: „Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft 
noch Kraft“ ꝛc. Selbſt wenn wir das Evangelium hören, können wir 
es doch aus eigener Kraft nicht glauben und annehmen, denn „der 
natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes“ ꝛc. Es gehört 
Gottes Kraft dazu, uns dahin zu bringen, daß wir das Evangelium 
annehmen und glauben, daß Chriſtus für unſere Sünden geſtorben und 
um unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket iſt. Und dieſe Kraft liegt 
in dieſem Evangelium ſelbſt, durch welches der Heilige Geiſt wirkt. 
Wenn man das Evangelium hört, ſo teilt es ſelbſt dem Menſchen die 
Kraft mit zu glauben. 

b. Wenn wir zum Glauben gekommen ſind, dann können wir uns 
aber auch nicht ſelbſt darin erhalten. Auch das tut das Evangelium. 
Dies war auch bei den Korinthern geſchehen. Paulus ſagt: „in welchem 
ihr auch ſtehet“. 

Das iſt alſo die Frucht des Evangeliums: Es bringt uns durch 
Wirkung des Heiligen Geiſtes zum Glauben, erhält uns darin bis an 
unſer Ende und wird uns auch endlich ſelig machen, wie die Korinther. 
Paulus ſagt: „durch welches ihr auch ſelig werdet“. 

Darum laßt uns bei dieſem Evangelium verharren. Es iſt eine 
troſtreiche Predigt für arme Sünder wie wir, es iſt göttlich bezeugt und 
iſt das einzige, was uns ſelig machen kann. A & 
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72. 
2 Moſ. 40, 17-38. 

Israel war mit Gott wieder ausgeſöhnt. Der Bund war wieder 
aufgerichtet, die Geſetzestafeln erneuert. Nun ging Moſes daran, den 
Gottesdienſt in Israel nach göttlicher Vorſchrift einzurichten. Es hatte 
Gott gefallen, im Alten Teſtament dem Volke Israel ganz genaue Vor⸗ 
ſchriften zu geben in bezug auf den Gottesdienſt. Da war der Ort genau 
vorgeſchrieben, die einzelnen Opfer, die Perſonen, die ſie darbringen 
ſollten ꝛc. Alle dieſe Vorſchriften ſind zuſammengefaßt in dem ſoge⸗ 
nannten Zeremonialgeſetz. Wohl haben dieſe Gebote über Weiſe und 
Stätten des jüdiſchen Gottesdienſtes keine Geltung mehr für uns. Sie 
haben in Chriſto ihr Ende erreicht. Aber dieſer ganze Gottesdienſt mit 
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ſeinen Opfern iſt auch ein Vorbild auf Chriſtum und die Zeit des Neuen 
Teſtaments. Und ſo iſt es lehrreich und erbaulich für uns Chriſten, 
daß wir wenigſtens die Hauptſtücke dieſes jüdiſchen Gottesdienſtes ein⸗ 
mal kennen lernen. Unſer heutiger Text erzählt uns die Einrichtung 
der Stätte, da die Opfer dargebracht werden ſollten, des altjüdiſchen 
Gotteshauſes, der ſogenannten Stiftshütte. 


Die Stiftshütte des HErrn, die Wohnung Gottes in Israel. 
Wir betrachten: 

1. ihre Beſchaffenheit; 

a. Ein wunderbarer Bau war dieſe Stiftshütte, wohl der wunder⸗ 
barſte Bau, der je auf Erden errichtet worden iſt. Nicht ein Menſch, 
ſondern Gott ſelbſt war der Bauherr und Baumeiſter. Nicht Moſes 
hatte dieſe Wohnung ſich ausgedacht, ſondern Gott hatte ihm das Vor⸗ 
bild gezeigt auf dem Berge Sinai. (2 Moſ. 25, 40; 26, 30; Apoſt. 
7, 44; Hebr. 8, 5.) Und Gott hatte dem Moſes nicht nur das Bild 
der Stiftshütte gezeigt, ſondern auch ganz genau im einzelnen die Vorz 
ſchriften gegeben, wie er alles anfertigen ſolle. — Gott gibt uns in 
bezug auf den Bau unſerer Gotteshäuſer keine Vorſchriften. Wir 
bauen ſie und dürfen ſie bauen nach unſerm eigenen Ermeſſen. Aber 
bei dem geiſtlichen Bau des eigentlichen Tempels des HErrn, der chrift- 
lichen Kirche, ſollen auch wir genau uns richten nach Gottes Wort und 
Willen. Nur dann kann die Kirche Chriſti, der unſichtbare Tempel 
Gottes, recht erbaut werden. 

b. Dieſe Stiftshütte war auch ein koſtbares Bauwerk. Die beſten 
Materialien, die Israel hatte, wurden dazu verwandt. Die Haupt- 
geräte waren aus reinem Golde, oder mit Gold überzogen, andere Teile 
von Silber und Erz und koſtbaren Geweben. Willig hatte Israel zu 
dieſer Stiftshütte geopfert (2 Moſ. 35), ſeine Schätze und Arbeit dazu 
gegeben. — So ſollen auch wir unſere Gaben des Geiſtes und des 
Leibes und unſere Glücksgüter in Gottes Dienſt ſtellen, ſollen fleißig 
und willig geben, wenn es ſich handelt um den Bau der Hütte Gottes 
bei den Menſchen, der chriſtlichen Kirche. (Miſſion, Lehranſtalten 2c.) 

c. Die Einrichtung der Stiftshütte. Es iſt hier die Einrichtung 
der Hütte nach ihren drei Teilen, dem Allerheiligſten, dem Heiligen und 
dem Vorhof, mit ihren verſchiedenen Geräten nach dem Text kurz dar— 
zulegen und zu beſchreiben, ſo daß die Gemeinde ein anſchauliches Bild 
davon bekommt. (Vgl. auch Hebr. 9, 1 ff.) 

2. ihren Zweck und ihre Bedeutung. 

a. Als Moſes dieſe Hütte vollendet hatte nach Gottes Vorſchrift, 
da bedeckte ſie eine Wolke, und in dieſer Wolke erfüllte die Herrlichkeit 
des HErrn die Hütte. Dieſe Wolke bedeckte die Hütte, ſolange Israel 
ruhen ſollte. Sie erhob ſich von dieſer, wenn das Volk ſeinen Weg 
fortſetzen ſollte, V. 34—38. Das war alſo der Zweck der Hütte. Sie 
war die Wohnung Gottes in Israel. An dieſe Stätte hatte Gott im 
Alten Teſtament ſeine Gnadengegenwart gebunden. Dort ſollte Israel 
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ſeinen Gott finden und ihn fragen. Von dort aus wollte er ſein Volk 
leiten und führen. — Jetzt im Neuen Teſtament hat Gott ſeine Gnaden⸗ 
gegenwart nicht mehr an beſtimmte Stätten gebunden, aber doch an 
beſtimmte Mittel, an Wort und Sakrament. Da läßt ſich der Allgegen⸗ 
wärtige von uns finden, da können wir ſeinen Willen erkennen, durch 
Wort und Sakrament will er uns leiten und führen auf unſerm Wege. 
Wer über Gottes Weſen und Willen ſpekuliert neben ſeinem geoffen⸗ 
barten Wort, der geht jedes Mal den Irrweg, der macht ſich falſche Ge⸗ 
danken über Gott und ſeinen Willen und treibt Abgötterei. Halten wir 
uns fleißig zu Gottes Wort und Sakrament! 

b. Die ganze Einrichtung der Stiftshütte hatte aber noch ihre 
beſondere Bedeutung. Gott ſelbſt hat ſie uns geoffenbart. (Hebr. 9, 
8—10.) Israel konnte noch nicht frei ſeinem Gotte nahen. Das 
Heilige und Allerheiligſte durften nur die Prieſter betreten. Daraus 
ſollte Israel erkennen, daß noch nicht offenbart war der Weg zur 
Heiligkeit, oder zum Heiligen, zum Gnadenthron Gottes. Israel ſollte 
aus dieſer Einrichtung erkennen, daß noch das rechte Opfer für die 
Sünde nicht dargebracht, ſondern daß dieſes alles nur ein Vorbild 
darauf ſei (V. 9) bis auf die Zeit der Beſſerung (V. 10), auf die Zeit 
des rechten Opfers Chriſti. Eine Sehnſucht ſollte das in ihnen er⸗ 
wecken auf jenes große Opfer Chriſti, durch welches ihnen der Zugang 
zum Heiligen und Allerheiligſten aufgetan werden ſollte. — Dieſe Zeit 
iſt gekommen, der Vorhang vor dem Allerheiligſten iſt bei Chriſti Tod 
zerriſſen. Wir haben nun einen freien Eingang zum Heiligen durch 
das Blut Chriſti. (Hebr. 10, 19. 20. 21.) So wollen wir auch hinzu⸗ 
gehen zum Gnadenſtuhl Gottes mit wahrhaftigem Herzen. (Hebr. 10, 
22 2 


73. 
3 Moſ. 8, 1—13. 

Nicht nur eine beſtimmte Stätte hatte Gott für den Gottesdienſt 
geordnet im Alten Bunde, ſondern auch ganz beſtimmte Perſonen, 
welche im Heiligtum des HErrn allein opfern und gottesdienſtliche 
Handlungen vornehmen durften. Es waren das die Prieſter und an 
ihrer Spitze der Hoheprieſter. Nicht ſelbſt ſollte das Volk ſich zu Gott 
nahen, ſondern nur durch Vermittlung dieſer Prieſter, zur ſteten Er⸗ 
innerung, daß das rechte Opfer für die Sünde noch nicht gebracht ſei. 
Das Prieſtertum Israels wurde von Gott Aaron, dem Bruder Moſis, 
und ſeinen Söhnen und Nachkommen für alle Zeiten bis auf Chriſtum 
übertragen. Unſer Text berichtet uns die feierliche Weihung und Ein⸗ 
ſetzung Aarons und ſeiner Söhne zu dieſem Prieſtertum. — Im Neuen 
Bunde gibt es im Volke Gottes keine beſonderen Prieſter mehr. Da 
ſind alle Gläubigen Prieſter Gottes, des Allerhöchſten. (1 Petr. 2, 
5. 9; Offenb. 1, 6; 5, 10; 20, 6.) So ſind die Prieſter Israels Vor⸗ 
bilder auf die Chriſten im Neuen Teſtament. 
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Wir Chriſten ſind Prieſter Gottes des Allerhöchſten. 
Wir ſagen: 

1. Gott hat uns ſchon in der heiligen Taufe zu 
ſeinen Prieſtern geweiht und geheiligt. 

a. Die erſten Verſe berichten uns den göttlichen Befehl an Moſes, 
Aaron und ſeine Söhne zu Prieſtern zu weihen, V. 1—3. Dann 
nahm Moſes die Weihe vor. Zuerſt wurde Aaron zum Hohenprieſter 
geweiht, dann auf ähnliche Weiſe ſeine Söhne. Die Weihe beſtand 
hauptſächlich in drei Handlungen, nämlich der Waſchung, V. 6, in der 
Einkleidung in die heiligen Prieſtergewänder, V. 7—9. 13, und endlich 
in der Salbung mit Ol, V. 10—12. (Die Salbung der Söhne Aarons 
wird nicht ausdrücklich berichtet, aber auch ſie iſt geſchehen, wie wir 
2 Wen]. 28, 41; 40, 15; 3 Mof. 7, 36; 10, 75; 4 Moſ. 3, 3 
ſehen.) Die Waſchung ſollte ohne Zweifel hinweiſen auf die Reinigkeit 
und Heiligkeit, in der fie Gott nahen ſollten; ebenſo deutete der Kleider- 
ſchmuck hin auf den geiſtlichen Schmuck und die geiſtliche Zierde, in der 
ſie Gott dienen ſollten. Bei der Kleidung des Hohenprieſters traten 
beſonders noch hervor das Bruſtſchild, auf dem der Hoheprieſter die 
Namen der zwölf Stämme Israels auf dem Herzen trug, und damit 
ſo recht als der Mittler zwiſchen Gott und dem Volke gekennzeichnet 
war, und worin das Licht und Recht ſich befand (2 Moſ. 28, 28-30), 
und das Stirnblatt aus feinem Golde mit der Inſchrift: „Die Heilig⸗ 
keit des HErrn.“ (2 Moſ. 28, 36.) Das Salböl wies hin auf den 
Heiligen Geiſt, den ſie empfangen und der ſie tüchtig machen ſollte zu 
den Werken ihres Amtes. 

b. Auch uns Chriſten hat Gott der HErr zu Prieſtern geweiht, 
und zwar ſchon in der heiligen Taufe. Da ſind wir gewaſchen, rein 
gewaſchen von unſern Sünden. In der Taufe wird uns Vergebung der 
Sünden mitgeteilt und zugeeignet. (Eph. 5, 26. 27.) In der Taufe 
hat Gott ferner uns geſchmückt und geziert mit der rechten prieſterlichen 
Kleidung. Da haben wir Chriſtum angezogen als das Kleid unſerer 
Gerechtigkeit vor Gott. (Gal. 3, 27.) Wahrhaft gläubige Chriſten 
tragen auf ihrem Haupte gleichſam das goldene Diadem: Heiligkeit des 
HErrn. Im Schmucke der Heiligkeit und Gerechtigkeit Chriſti ſtehen 
ſie vor Gott da und ſind ihm angenehm. In der Taufe ſind ſie geſalbt 
mit dem Heiligen Geiſt. In dieſem Waſſerbad im Wort iſt der Heilige 
Geiſt reichlich über ſie ausgegoſſen (Tit. 3, 5. 6), der nun in ihnen 
wohnt und ſie tüchtig macht zu ihrem Werk, als Prieſter Gott zu dienen. 
Das alles aber haben die Chriſten Chriſto, ihrem Heiland, zu verdanken, 
der das rechte Opfer für ſie dargebracht hat am Stamme des Kreuzes. 
— Daß wir Chriſten doch immer eingedenk wären der hohen Ehre, deren 
Gott uns gewürdigt hat! Chriſten ſind Prieſter Gottes. In der Taufe 
ſind ſie dazu geweiht und 

2. ſo ſollen ſie nun auch prieſterliche Werke ver⸗ 
richten vor Gott. 
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a. Die Prieſter allein durften in das Heilige gehen und dort 
Räuchwerk opfern, in das Allerheiligſte allein der Hoheprieſter einmal 
des Jahres zur Verſöhnung des Volkes. Sie allein hatten Zugang zu 
Gott. So können und dürfen auch wir Chriſten uns frei zu Gott 
nahen. Gott hat Wohlgefallen an uns, wenn wir als ſeine Prieſter 
vor ihn treten, angetan mit Chriſti Blut und Gerechtigkeit. 

b. Zu beſonderen Werken waren die Prieſter beſtimmt und geweiht. 
Sie ſollten vornehmlich für ſich und für das Volk die vorgeſchriebenen 
Opfer darbringen. Opfern iſt das eigentliche Werk eines Prieſters. 
So ſollen auch wir Chriſten als Prieſter opfern. Zwar opfern wir nicht 
für die Sünden, wie die Prieſter des Alten Bundes tun mußten zum 
Vorbild des rechten Verſöhnungsopfers. Dieſes Opfer hat Chriſtus, 
unſer einiger Hoherprieſter, dargebracht, und das gilt in Ewigkeit. Aber 
wir bringen Gott dar die Opfer unſerer Lippen; unſere Bitt- und Dank⸗ 
gebete ſind rechte, Gott angenehme Opfer, wenn ſie im Namen Chriſti 
dargebracht werden. Wir opfern Gott uns ſelbſt, unſer ganzes Leben, 
unſere Leiber. (Röm. 12, 1.) Wir ſtellen uns ſelbſt mit allen Kräften 
Leibes und der Seele in Gottes Dienſt. Das ſind die rechten Opfer, 
die Gott von uns haben will, durch die wir als ſeine Prieſter uns er⸗ 
weiſen. 


74. 
3 Moſ. 16, 1— 22. 

Mancherlei Opfer, Brandopfer, Sündopfer, Rauchopfer ꝛc. hatte 
Gott ſeinem Volke darzubringen befohlen zur vorbildlichen Reinigung 
von den Sünden, mancherlei Feſte und heilige Zeiten ihnen zu halten 
befohlen: den Sabbath, das Paſſahfeſt, das Feſt der Erſtlinge, das 
Laubhüttenfeſt. Der ganze Gottesdienſt Israels aber fand ſeinen 
Höhepunkt in dem großen Verſöhnungstage mit dem Verſöhnungsopfer, 
welches der Hoheprieſter darbringen mußte, bei welcher Gelegenheit 
allein ein Menſch das Allerheiligſte der Stiftshütte betreten durfte. 
Dieſes Opfer am großen Verſöhnungstage iſt ſo recht eigentlich ein 
Vorbild auf das Opfer, das Chriſtus am Kreuz dargebracht hat für die 
Sünden der Welt, wie uns das Gebr. 9 u. 10 gezeigt wird. 


Chriſti Kreuzestod das rechte Verſöhnungsopfer für die Sünden 
der Welt. 
Wir ſagen: 

1. Chriſtus iſt der rechte Hoheprieſter, heilig, un⸗ 
ſchuldig und unbefleckt. 

a. Für fein Opfer an dieſem Tage mußte der Hoheprieſter fich 
beſonders vorbereiten. Nicht ſeinen gewöhnlichen Schmuck legte er an, 
ſondern, nachdem er ſich gebadet hatte, ganz weiße linnene Gewänder. 
Zum Opfer ſollten drei Tiere gebraucht werden, zwei Ziegenböcke und 
ein junger Stier. Dieſen mußte er zunächſt ſchlachten und mit dem 
Blut in das Allerheiligſte gehen hinter den Vorhang und das Blut auf 
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den Gnadenſtuhl ſprengen. Dadurch ſollte er ſich und fein Haus ver⸗ 
ſöhnen. So mußte der Hoheprieſter zunächſt für ſich und ſeine Sünde 
opfern (Hebr. 9, 7), damit er rein und heilig vor Gott erſcheine. 

b. Das alles iſt Vorbild auf Chriſtum, der das rechte Opfer auf 
Golgatha gebracht hat zur Verſöhnung der Welt. Er iſt der rechte 
einige Hoheprieſter. Wie einſt der Hoheprieſter ganz in Weiß gekleidet 
war, ſo iſt Chriſtus ganz rein, ganz heilig. (Hebr. 7, 26.) Er hat 
nicht nötig, daß er für fic) ſelbſt, für feine Sünden opfere. (Hebr. 
7, 27.) Er hat keine Sünde, in ſeinem Munde iſt kein Betrug erfunden 
worden. Er iſt ja nicht nur ein Menſch, ſondern der ewige Sohn 
Gottes, Gott ſelbſt; er iſt höher, denn der Himmel iſt. Gottes Sohn, 
Gott ſelbſt, kann wahrlich das rechte Opfer darbringen, das für die 
ganze Welt gilt. , 

2. Chriſtus iſt nicht durch der Böcke und der Kälber 
Blut, ſondern er iſt durch ſein Gottesblut in das 
Heilige eingegangen. 

a. Hatte der Hoheprieſter für ſeine Sünden geopfert, ſo mußte er 
nun auch die Sünde des Volkes verſöhnen. Dazu dienten die zwei 
Ziegenböcke. Der eine Ziegenbock wurde geſchlachtet und ſein Blut 
brachte der Hoheprieſter in das Allerheiligſte, wo Gott ſelbſt thronte 
über den Cherubim, und ſprengte es an den Gnadenſtuhl und brachte 
ſo das Blut in die allernächſte Nähe Gottes. Dann beſprengte er auch 
mit dieſem Blut die übrigen Geräte des Heiligtums und entfiindigte fie, 
die durch die Berührung der ſündigen Menſchen verunreinigt waren. 
So wurde Gott wieder mit feinem Volk verſöhnt. Der andere Biegenz 
bock wurde, nachdem der Hoheprieſter ſeine Sünde und die Sünde des 
Volkes durch Handauflegung ihm übertragen hatte, in die Wüſte ge- 
trieben, um anzudeuten, daß die Sünde nun wirklich abgetan ſei. 
(S. Stöckhardt, Die bibl. Geſch. d. A. T., S. 118 f.) 

b. Auch dieſes Opfer des Hohenprieſters war Vorbild auf Chriſtum. 
Unſer rechter Hoherprieſter hat ein Opfer dargebracht. Er iſt auch in 
das Allerheiligſte eingegangen, nicht in das Allerheiligſte eines irdiſchen 
Tempels, ſondern in den Himmel ſelbſt. (Hebr. 9, 24.) Und ſein 
Opfer iſt das rechte Opfer, ein viel, unendlich höheres Opfer als das 
der Prieſter des Alten Teſtaments. Nicht mit Tierblut, ſondern durch 
ſein eigen Blut iſt er in das Heilige eingegangen. Chriſtus hat am 
Kreuz ſich dahingegeben, hat ſich ſelbſt als das unſchuldige Opferlamm 
Gott dargebracht, hat ſein Blut vergoſſen für die Sünden der ganzen 
Welt, die auf ihn gelegt waren. Chriſtus iſt der Hoheprieſter, der das 
Opfer darbringt; er iſt aber auch zugleich das Opferlamm, das anſtatt 
der Sünder ſein Blut vergießt und ſo die Strafen der Sünder leidet 
und die Sünder mit Gott verſöhnt. Mit ſeinem eigenen Blut, durch 
Leiden, Sterben und Auferſtehen, iſt Chriſtus in das Heilige, den Him- 
mel, eingegangen und iſt für uns Sünder vor Gott erſchienen. 

3. Und ſo hat Chriſtus eine ewige Erlöſung er⸗ 
funden. 
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a. Chriſtus hat wirklich eine Erlöſung erfunden. Die Opfer des 
Alten Bundes konnten eigentlich die Sünden nicht wegnehmen. (Hebr. 
9, 9. 10; 10, 1—4.) Sie waren nur Vorbilder auf dies größere, 
vollkommenere Opfer. (Hebr. 9, 9.) Chriſtus hat dieſes Opfer dar⸗ 
gebracht, ein vollkommenes Opfer für die Sünden. Nun ſind die Sün⸗ 
den wirklich weggenommen. (Hebr. 9, 28.) Chriſtus iſt ja Gottes 
Sohn. Sein Blut iſt Gottes Blut und hat unendlichen Wert. Dies 
Gottesblut macht uns wirklich rein von allen Sünden. So ſind wir nun 
wahrhaftig erlöſt, vor Gott erlöſt von allen Sünden, vom Tod und von 
der Gewalt des Teufels. 

b. Und Chriſti Erlöſung iſt eine ewige Erlöſung. Die Opfer 
des Alten Teſtaments, eben weil ſie unvollkommen waren, mußten 
immer wiederholt werden. Jedes Jahr aufs neue mußte der Hohe⸗ 
prieſter mit dem Blut der Verſöhnung ins Allerheiligſte gehen. Chriſti 
Opfer gilt in alle Ewigkeit und braucht nicht wiederholt zu werden. 
(Hebr. 10, 11— 14.) Es iſt Läſterung des Opfers Chriſti, was die 
Papiſten von ihrem Meßopfer träumen. Ein anderes Opfer für unſere 
Sünden iſt nicht nötig und ein anderes Opfer gibt es auch nicht. Dieſes 
Opfers wollen wir uns tröſten, daß wir vor ihm beſtehen, wenn der 
HErr zum andernmal erſcheinen wird denen, die auf ihn warten zur 
Seligkeit. (Hebr. 9, 28.) G. M. 
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(Genommen aus A. Hahn, Die Kunſt des kirchlichen Vortrags. Göttingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht.) 
1. Die Geſundheit der Stimme. 

Die Stimme iſt das Werkzeug, mit dem der Prediger arbeiten 
muß. Iſt ſie mangelhaft, ſo wird auch ſein Vortrag mangelhaft bleiben. 
Nur mit einem guten Meißel kann ein Bildhauer ſeine Statuen her⸗ 
ſtellen. Läßt ſich aber ſelbſt aus nur geringen Stimmanlagen mit Fleiß 
viel machen, ſo können doch auch die beſten verdorben werden, nicht 
allein durch Annahme ſchlechter Gewohnheiten, ſondern viele Krank: 
heiten der Stimme entſtehen durch das eigene Verſchulden der Prediger. 
Man meine ja nicht, durch vieles Sprechen müßten dieſe Organe be⸗ 
ſonders leiden; dieſes dient gerade zur Stärkung des Kehlkopfes, wie 
der Lunge. Der Prediger muß ſich deshalb möglichſt jeden Tag in 
lautem Sprechen üben. Denn Muskeln — und um die handelt es ſich 
doch beim Reden — werden nur durch ſtete übung geſtärkt. Wer ſelten 
laut redet, wird ſchnell ermüden. Dr. Fenwick ſchreibt in einem Auf⸗ 
ſatze über Hals- und Lungenkrankheiten: „Alle Anweiſungen, die ich 
gegeben habe, find wirkungslos ohne tägliche und regelmäßige übung 
der Stimme. Nichts befördert die erwähnten Leiden (Mattigkeit der 
Stimme, Heiſerkeit ꝛc.) ſo ſehr, wie anhaltendes Reden von Zeit zu 
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Zeit in langen Zwiſchenräumen, wie es bei Geiſtlichen ſo gebräuchlich iſt. 
Wer die Muskeln ungewöhnlich anſtrengen muß, übt ſich regelmäßig 
Tag für Tag, und dadurch wird ihm eine Anſtrengung, der er ſonſt 
kaum gewachſen wäre, leicht gemacht. Aber die meiſten ſtrengen ihre 
Redemuskeln nur einmal die Woche ſehr ſtark an, während ſie an den 
ſechs Wochentagen ſelten lauter als im gewöhnlichen Geſprächtston 
reden. . .. Ich möchte allen Geiſtlichen, die an Heiſerkeit leiden, raten, 
ein paarmal täglich laut zu leſen, und zwar mit derſelben Tonſtärke, 
wie auf der Kanzel, und dabei deutlich auszuſprechen und der Haltung 
des Halſes und der Bruſt beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken.“ 

Gewöhnt ſich der Stimmapparat nicht an große Anſtrengungen, 
ſo entſteht bei dieſen leicht „ein Blutandrang in die Schleimhäute des 
Kehlkopfes und Schlundkopfes, die Abſonderungen desſelben hören auf, 
Trockenheit, Durſt, ein krankhaftes Gefühl von Brennen und Reiz tritt 
ein und endlich Ermüdung. Die Stimme verliert ihren reinen Klang 
und wird zuletzt ſchwach“. Mit der Zeit können dieſe böſen Erfchei- 
nungen zunehmen. „Blutanhäufungen, zuerſt vorübergehend, dann 
bleibend, zeigen ſich auf den Schleimhäuten. Die Muskelfaſern ver⸗ 
lieren die Fähigkeit, ſich gehörig zuſammenzuziehen, und können ihren 
Dienſt nicht mehr in normaler Weiſe verrichten.“ Alle übungen müſſen 
abgebrochen werden, ſobald der Kehlkopf Zeichen der Ermüdung gibt. 
Dagegen iſt ein einfacher Schnupfen kein Hinderungsgrund der Sprech- 
übungen. 

Man vergeſſe nicht, daß es für eine mittelſtarke Stimme kaum 
jemals nötig iſt, beim Reden ſich übermäßig anzuſtrengen, denn nicht 
Schreien, ſondern deutliche Artikulation macht verſtändlich. Das ein⸗ 
zige, was angreift, iſt das ſinnloſe Prahlen. Wer nach den Regeln 
der redneriſchen Kunſt ſpricht, wird nicht allein ſeine Zuhörer ergötzen, 
ſondern auch ſeine Stimme ſchonen. Das rührt daher, weil das Kunſt⸗ 
gerechte auch das Naturgemäße iſt. Auch der Arzt Mackenzie ſagt, 
daß ein unkünſtleriſches Vorgehen meiſt auch ein unphyſiologiſches zu 
ſein pflegt. 

Vor allem verhütet die Modulation, das häufige Verändern des 
Stimmtones, die Ermüdung, da auf dieſe Weiſe die Muskeln in ihrer 
Tätigkeit ſich ablöfen. „Wenn wir einen Geiſtlichen während des 
ganzen Gottesdienſtes in demſelben Tone leſen, beten und predigen 
hören, ſo wiſſen wir, daß er ſeine Stimmbänder zehnmal mehr anſtrengt 
als notwendig.“ Wird doch ſelbſt das Fell einer Trommel ſchadhaft, 
wenn immer auf dieſelbe Stelle geſchlagen wird. Andererſeits wird 
der „gelernte Sprecher nie heiſer, und ſelbſt bei katarrhaliſcher Affek— 
tion des Halſes ſpricht er ſich nach wenigen Minuten los, die vom Ka⸗ 
tarrh heiſer geweſene Stimme wird klar“. Es kann hier auch nicht 
genug gewarnt werden vor einem Sprechen mit einer unnatürlichen 
Stimme. Wer nicht im rechten Mitteltone, in der natürlichen Lage 
feiner Stimme, ſpricht, dieſe vielmehr zu hoch oder zu tief einſtellt, muß 
naturgemäß ſein Stimmorgan ganz bedeutend mehr anſtrengen. 
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Da von der Stimme die ganze Wirkſamkeit des Predigers abhängt, 
ſo hat er überall achtſam für dieſelbe zu ſorgen. Nicht iſt damit eine 
verzärtelnde Angſtlichkeit befürwortet, denn dieſe bringt den allergröß⸗ 
ten Schaden — Abhärtung tut vielmehr not — ſondern er hat ſorgſam 
kennen zu lernen und zu üben, was der Erhaltung und Kräftigung ſeiner 
Stimme dienlich iſt. Es iſt hier nicht der Ort, darauf hinzielende Mittel 
und Ratſchläge für geſunde und kranke Tage zu geben. In ernſten 
Fällen ijt die Behandlung durch den Arzt, der mit feinem Kehlkopfſpiegel 
oft ſchnell den Sitz und die Urſache der Krankheit erkundet, unumgäng⸗ 
lich erforderlich. — Was hier noch folgt, iſt der Hauptſache nach eine 
Mitteilung aus der eigenen Erfahrung, die von den überraſchendſten 
Erfolgen erzählen kann, und ſteht darum auf dem Grundſatze: experto 
credas. 

Zwiſchen der Rede Waſſer zu trinken, Pillen zu kauen u. dgl. hilft 
bei Angegriffenheit der Stimme nur dem, der feſt daran glaubt. Der 
Grund der Ermüdung liegt weniger auf der Oberfläche der Schleimhaut 
als in den betreffenden Muskeln, in welchen der Blutandrang Trocken- 
heit verurſacht, die ſich im Brennen und Durſt äußert. Bei ſolchen 
Unpäßlichkeiten tut darum vor allem möglichſte Ruhe not; ſie iſt das 
Hauptgegenmittel, das Geheimnis vieler Badekuren. Außerdem hat 
ſich ein alle halbe bis zwei Stunden erneuter Prießnitzſcher Halsum⸗ 
ſchlag äußerſt heilſam bewährt. Der friſchen Luft geſtatte man mög⸗ 
lichſt Zugang zu den erkrankten Organen. 

Aber Krankheiten vorbeugen, iſt beſſer, als ſie heilen. Hier ſei 
zuerſt daran erinnert, daß der junge Theologe, ſoweit er es kann, für 
die Geſundheit ſeines Körpers ſorgen muß und ihn nicht, ſei es durch 
Ausſchweifung oder durch überarbeitung, ſchwächen darf, denn die gute 
Deklamation verlangt einen feſten Körperbau und beſonders ein feſtes 
Nervenſyſtem. Mackenzie warnt vor dem Alkohol, wobei er nicht an 
ſinnloſe Trunkenheit denkt, ſondern an den täglichen Genuß kleinerer 
Mengen desſelben. Denn „der Alkohol, wenn nicht in ſehr mäßiger 
Menge genoſſen, wirkt nicht nur auf das Allgemeinbefinden, ſondern 
ganz beſonders auf die Stimme nachteilig“. „Jeder kennt das heiſere 
Organ des alten Kneipbruders.“ 

Abgeſehen nun von dieſer überhaupt zu fordernden geſunden 
Lebensweiſe hat ſich folgendes von durchſchlagender Wirkung erwieſen. 
Da während der Nacht (in der man nur mit geſchloſſenem Munde 
ſchlafen ſollte) ſich Schleim an den Wänden der Mundhöhle anſetzt, ſo 
genügt es am Morgen nicht, ſich nur die Zähne zu putzen, ſondern mit 
der Bürſte müſſen auch die innern Wände des Mundes, ſoweit man nur 
kommen kann, gereinigt werden. Dadurch wird der Kehlkopf befreit 
von einer Menge Schleim (in dem unzählige kleine Lebeweſen wuchern), 
der zwar noch nicht auf ihm liegt, aber allmählich auf ihn herabkommen 
und ihn affizieren könnte. Zum andern mag wohl zugleich durch die, 
wenn auch zarte, Abreibung der Zunge und der Gaumenwände die 
Blutzirkulation in dieſen Teilen des Körpers gefördert und angeregt 
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werden. Und das iſt nicht hoch genug anzuſchlagen, denn alle Erkäl⸗ 
tungen beruhen auf geſtörten Blutzirkulationen. Aus dieſem Grunde 
iſt bei einem nur einigermaßen empfindlichen Halſe nicht dringend 
genug darauf zu halten, daß nichts in der Gegend des Kehlkopfes, der 
ja der Rahmen für die Stimmbänder iſt, den freien Blutlauf hindert. 
Es iſt darum für einen ſolchen Hals die Forderung nicht zu umgehen, 
denſelben möglichſt frei zu tragen. Faſt jeder Kragen ruft nun mehr 
oder weniger einen Druck vorn am Halſe hervor. Wo es darum nur 
geht, alſo vor allem im eigenen Haufe, muß von denen, die zu Hals⸗ 
entzündungen neigen, ein ſolcher Kragen geöffnet werden. Namentlich 
während der Nacht iſt keinerlei Druck auf den Kehlkopf zu dulden. 
Zirkuliert das Blut hier ſtets ohne Hemmung, fo wird dasſelbe bei Ge- 
legenheit eines allgemeinen Unwohlſeins keinen Anlaß finden, ſich gerade 
am Kehlkopfe zu ſtauen und Entzündungen hervorzurufen. 


2. Die Kraft der Stimme. 

Unruhig und aufgeregt wird der Redner, wenn er merkt, daß die 
Stärke ſeiner Stimme für die gegenwärtige Verſammlung nicht genügt. 
Auch die Hörer werden unruhig, ängſtlich, ja nervös, fühlen ſie, daß 
der Prediger bis an die äußerſte Grenze ſeiner Kraft gegangen iſt, und 
daß bei einer weiteren Anſtrengung ſeine Stimme „überkippen“ wird, 
oder fürchten ſie, daß gleich der letzte Atem aus ihm heraus iſt. Darum 
muß bei den Zuhörern ſtets das Gefühl genährt werden, daß der Redner 
ſparſam iſt in Verwendung ſeiner Kraft und ſeine Reſerven noch längſt 
nicht vorgeſchickt hat. 

Fordern wir alſo die Kraft der Stimme, ſo heißt das nicht, daß 
der Prediger die Gewalt ſeiner Kehle vorführe, ſondern daß er bei den 
Zuhörern das beruhigende Gefühl einer ausreichend vorhandenen Kraft 
wecken ſoll. 

Aber kann er dieſe ſich ſelbſt geben? Wie die Muskeln des Armes 
bei einem Turner, ſo können auch die Muskeln des Stimmapparates 
geſtärkt werden, wenn ſie nur hier wie dort dauernd geübt werden. Der 
Erfolg bleibt faſt nie aus. Eine ſchwache Stimme iſt (von Ausnahmen 
natürlich abgeſehen) eine Anklage gegen ihren Beſitzer. Um mit ſeiner 
Stimme eine große Verſammlung beherrſchen zu lernen, verſuche man 
es, mit derſelben die Brandung der Meereswellen oder das Brauſen 
eines ſtarken Sturmwindes zu übertönen. Wer ſich aber vor Erkäl⸗ 
tungen fürchtet und ängſtlich ſeinen Hals vor jedem Luftzuge hütet, der 
wird auch nie abgehärtete Organe haben; niemals wird er genügende 
Stimmkraft erlangen oder unempfindlich werden gegen die Anforde— 
rungen, welche die Gottesdienſte an ihn ſtellen, namentlich wenn ſie ſich 
häufen und dabei noch in ungenügend ventilierten Räumen zu halten 
find. Eine geübte Stimme iſt auch eine abgehärtete. In dieſem Sinne 
rief Martial einem römiſchen Deklamator zu: 

Du willſt uns vorleſen und legſt um den Hals dir noch Wolle? 
Beſſer, verehrteſter Freund, paßt fie den Hörern ins Ohr. 
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Im Beſitze der notwendigen Kraft darf die Stimme auf der Kanzel 
doch nie übermäßig laut werden oder gar in Schreien ausarten. Denn 
die meiſten Stimmen werden in ihrer äußerſten Anſtrengung wider⸗ 
wärtig. Außerdem will die Gemeinde nicht angeſchrieen, ſondern an⸗ 
geredet ſein. Läßt doch ſchon im gewöhnlichen Leben lautes Prahlen 
einen ungebildeten Menſchen erkennen. Zum Schreien führt die Leiden⸗ 
ſchaft, aber nicht Leidenſchaft, ſondern Ruhe und Selbſtbeherrſchung ſoll 
uns auf der Kanzel leiten. Wir wollen die Zuhörer gewinnen nicht 
dadurch, daß wir lärmend auf ſie einfahren, ſondern in der Meinung, 
daß ſie ſich der dem Worte Gottes innewohnenden Kraft nicht werden 
entziehen können. Oft hört man freilich Prediger von der Kanzel herab 
„donnern“, und man nimmt den Eindruck mit nach Hauſe, als hätten 
ſie eine Kraftproduktion ihrer Stimme geben wollen. Und es gibt 
genug, namentlich in ländlichen Gemeinden, die befriedigt dann heim⸗ 
gehen und erzählen: „Der Paſtor hat aber eine Stimme, der kann's!“ 
Wir werden hier an dieſelbe Erſcheinung erinnert, wie ſie auf dem 
Theater beobachtet werden kann, von dem Leſſing ſagt: „Die Galerie 
(das verſtändnisloſe Publikum) iſt ein großer Liebhaber des Lärmenden 
und Tobenden, und ſelten wird ſie ermangeln, eine gute Lunge mit 
lauten Händen zu erwidern.“ Sollte ſich aber wirklich ein Geiſtlicher 
dazu erniedrigen, dem Rate des ſonſt nicht unbegabten Schauſpielers 
Böck von der Hamburger Bühne im vorigen Jahrhundert zu folgen? 
Dieſer ſoll geſagt haben: „O, jetzt hab ich's weg! Ich kann beklatſcht 
werden, wann ich will. Ich darf nur kurz vor meinem Abgange leiſe 
reden und dann mit einem Male losdonnern, ſo folgt der Beifall 
immer.“ Schade oft um ſo ſchönes Stimmmaterial! Man möchte, 
um mit Shakeſpeare zu ſprechen, eine ins Parterre gedonnerte Rede 
lieber von einem Ausrufer hören; und man möchte viele Kanzelredner 
nicht Prediger, ſondern Ausrufer des Evangeliums nennen. Wird aber 
ein Stimmrieſe vielleicht auch mehr bewundert, bleibenderen Eindruck 
wird doch eine in Ruhe vorgetragene Predigt machen, die nicht mehr 
Kraft anwendet, als notwendig iſt. — Sie wird auch auf die Dauer 
mehr gefallen, wie ein Menſch mit guter Geſtalt und elaſtiſcher Körper⸗ 
bewegung mehr Anklang findet, als ein ungefügiger Rieſe. Oft wird 
auch gerade durch ein leiſeres Sprechen, das aber nie in Flüſtern über⸗ 
gehen darf, die Aufmerkſamkeit der Gemeinde, die vielleicht ſchon im 
Abnehmen war, wieder wachgerufen. Leichter jedenfalls iſt es zu prah⸗ 
len, als zu modulieren. 

Die Regel, im Anfange leiſer und dem Ende zu lauter zu reden, 
wie vielfach zu leſen, iſt als ſolche zu mechaniſch und inſofern irreleitend, 
da ſie von dem Inhalte der Rede abſtrahiert, der doch allein für die 
größere oder geringere Stimmſtärke maßgebend iſt. Wer z. B. eine 
Oſterpredigt mit den Worten anfängt: „Auferſtanden, auferſtanden iſt 
der HErr“, täte falſch, leiſe einzuſetzen. Sonſt ſtimmt meiſtens jene 
Vorſchrift mit der Natur der Sache. 


